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T7on seltsamer Kultur will ich in diesem 
* Buch berichten. Und ich weiss: Wenn ihr es 
aus der Hand legt, so geht’s euch wohl wie mir 
in mancher Nacht, die mich zu später Stunde, den 
Worten meiner Gewährsleute lauschend, ihre Briefe 
lesend fand: Der Mund ist bitter, die Augen 
sind trübe geworden . . . „wann wird diesem Lande 
der Better kommen?“ ringt sichs von den Läppen. 

Nur ein Trost ward mir, wo mir kein Gebet, kein 
Psalm, kein Freiheitslied aus Yergangenem Jahr¬ 
hundert mehr den Mut hob. In einem alten 
Buche fand ich ihn. 

Und ich las die Worte immer wieder: 

„Als nnn die Glocken läuteten, da fiel 
man fiber die Franzosen allüberall auf 
der Insel Sizilien mit einer solchen Grau¬ 
samkeit her, dass nicht allein die Soldaten, 
sondern auch ihre Frauen und Kinder 
unmenschlich geschlachtet wurden. Sogar 
die geborenen Sizilianerinnen, wenn sie 
ron Franzosen empfangen hatten, wurden 
erdolcht, um jede Spur des französischen 
Blutes zu vertilgen . 46 

So schrieb der Chronist Johannes Prochryta über 
die Sizilianische Vesper, die am dreissigsten Tage 
des März im Jahre Eintausendzweihundertundzwei- 
undachtzig zu Palermo ihren Auftakt nahm. 

Bund sechseinhalb Jahrhunderte sind über diese 
schrecklichste aller Vergeltungstaten hinweggegangen. 

Aber was sind sechseinhalb Jahrhunderte an¬ 
gesichts der vielen Jahrtausende menschlicher Ge¬ 
schichte? 
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Alles kehrt -wieder in gleichförmigem Wechsel— 
Untat und Vergeltung. 

— Unmöglich! Heutzutage solche Wiederkehr ? 
Andere Zeiten, andere Kulturen meint ihr? 

Euch, die ihr so fragt, antworte ich: Habt ihr, 
stolz auf die Errungenschaften moderner Welt, auch 
nur im entferntesten die Greuel für möglich ge¬ 
halten, die der grosse Krieg und vor allem der ihm 
folgende Friede brachte? 

Wie bitter wurden die doch enttäuscht, die den 
Tag des letzten Schusses auch für den Tag der 

letzten Träne hielten.Und immer schlimmer 

kommt’s Tag um Tag. Was wir noch an Ueber- 
trumpfung des Unmöglichen erleben werden, an 
neuen Erbärmlichkeiten der Sieger gegen uns Unter¬ 
legene, ja gegen die ganze Menschheit, wer weiss es? 

Endlos scheint die Fronzeit, die wir durchkosten, 
tagtäglich schwerer wird das Joch, das wir tragen 

sollen.verschmachten werden wir am 

Weg, wenn sich kein Simon von Cyrene findet, der 
uns das Kreuz tragen hilft, wenn keine Männer sich 
zusammentun, aufraffen zur Tat, wiederum einst 
beschrieben durch einen Chronisten mit den Worten: 
„... Als nun die Glocken läuteten, da.. 

Der Verfasser. 
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Ein Briet 

Schwanheim a. M., den 20. Mai 1921« 
liebe Berta! 

Trotz allen Kummers und Leids habe ich am 11. Mal 
herzliohst Deiner gedacht, nur konnte ich in den furchtbaren 
Tagen nicht dazu kommen, Dir zu sohreiben. Aua den Zei¬ 
tungen wirst Du wohl schon erfahren haben, dass mein guter 
Bruder Hans am Himmelfahrtstage, abends gegen 11 Uhr, als 
er sich ahnungslos und friedlich auf dem Wege nach seiner 
Wohnung befand, von zwei schwarzen Soldaten meuchlings über- 
fallen und bestialisch ermordet wurde. Die Einzelheiten sind 
so entsetzlich, dass wir uns nie, niemals über das grausige 
Ende unseres armen Bruders hinwegsetzen können. Hans hat 
den ganzen Krieg mitgemacht, hat erst vergangenen Winter 
eine schwere Lungengrippe überstanden, er war ao schwer 
krank, dass wir auf seinen Tod vorbereitet waren. 0, wäre 
er doch damals gestorben, wie viel weniger schmerzvoll wäre 
uns das gewesen! Nun musste der arme Mensch so enden. 
Stelle Dir den Sohmerz der Frau und der beiden Kinder vor! 
Wie kann das überhaupt eine Frau ertragen, ohne in Wahn¬ 
sinn zu verfallen? Mir, der Schwester, hat dies furchtbare 
Erlebnis fast das Herz gebrochen. 

Meiner Schwägerin wurden nachts blutgetränkte Papiere, 
die auf den Namen meines Bruders lauteten, von Passanten 
hereingebracht, die Mordstelie befindet sich nur fünf Minuten 
vom Hause entfernt Die Franzosen hätten die Sache natür¬ 
lich gern vertuscht, der Kommandant schämte sich sogar nioht 
die Mörder mit Trunksucht und anderen Lügen zu entlasten, 
das heisst, or suchte sie zu entschuldigen. Eine Anzahl Ar¬ 
beiter, die den furchtbaren Schmerzensschrei meines Bruders 
hörten (sie waren im Kokslager der Farbwerke am Arbeiten, 
auch nur vielleicht fünf Minuten entfernt), eilten herbei und 
konnten die Mörder verfolgen und für sofortige Festnahme 
sorgen. Für den armen Hans gab es keine Bettung mehr, 
er hatte zehn Dolchstiche im Kopf, und der Hals war durch¬ 
schnitten, die Finger der rechten Hand, die er wohl znr Ab¬ 
wehr gebraucht hatte, waren ihm mit dem Seitengewehr ab¬ 
geschlagen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original frum 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



8 


Kannst Da Dir ansem namenlosen Schmerz vorstellen? 
Meinem Bruder Ernst hatten wir eine Depesche geschickt: 
„Maas tötlich verunglückt“. Am nächsten Morgen kauft er sich 
in der Bahn eine Zeitung und erfährt so von dem grausigen 
Mord, begangen an seinem Bruder. Er kam hier an und konnte 
nioht mehr reden, wir haben keine drei Worte von ihm gehört; 
es war zuviel, zuviel für uns alle. Der Blitz hat in unsere 
Familie geschlagen und alles Glück zerstört, Hans war der 
zärtlichste Vater, den man sioh nur denken kann. Seine letzte 
Tat war noch eine Liebestat für seine Kinder, eine Viertel* 
stunde vor seinem Tode kaufte er noch Süssigkeiten für seine 
Kinder, man fand die Cremeschnittchen und Biskuits später 
zertreten in der grossen Blutlache. Mein Mann, der in der 
Macht nooh von der Polizei geholt wurde, ist heute noch krank 
vor Erschütterung über diesen Anblick, er sollte meiner 
Schwägerin das Furchtbarste beibringen, doch hatten das 
Fremde schon besorgt, und zwar auf recht unzarte, dnmme 
Weise. 

Es würde mich sehr interessieren, zu erfahren, was die 
Zeitungen im unbesetzten Gebiet über den Fall gebracht haben. 

* Falls Du noch eine Zeitung auftreiben kannst, wäre ich Dir für 
die Ueberaendung des Artikels dankbar. Hier mussten die Zei¬ 
tungen vorsichtig sein und sioh in ihrer Entrüstung sehr 
mässigen.. Am liebsten gingen wir alle von hier fort, wir 
können die Kerle nicht mehr sehen, die hier jeden Tag ihre 
Uebungen äbbalten. Jedesmal, wenn ich einem solohen be¬ 
gegne, zittern mir die Knie.-Dir und den Deinen 

alles Gute wünschend, Deine allzeit getreue. . . . 


Es handelt sich um den deutschen Kaufmann Hans Bnrg- 
raann, von den Höchster Farbwerken, wohnhaft in Schwan¬ 
heim a, M., Sohn des verstorbenen Bektors Bergmann aus 
Bacharach a. Eh. 

Die Richtigkeit der Briefabschrift verbürge icb persönlich, 
ebenso bürge ich für die Glaubwürdigkeit der Briefschreiborin. 
Ich bitte um weiteste Verbreitung der Nachricht über diese 
Schandtat, die nur ein kleines Beispiel von vielen Hunderten 
ähnlicher Art ist. 

Rostock, den 26. Mai 1921. 

Dr. W. S.. 

Landgerichts rat. 
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TfTohin wir heute unsere Blicke wenden — 
*' Leid — Deutsches Leid! 

Leid ira Norden: Schleswig-Holstein; Leid im 
Süden: Tirol; Leid im Osten: Oberschlesien; Leid 
am Rhein: Heiliges Leid. 

Des Krieges unglückseliges Ende kam uns nicht 
. mehr überraschend, eine grosse Enttäuschung aber 
harrte der Schwergeprüften, die da hofften, dass der 
Tag des letzten Schusses auch der Tag der letzten 
Träne sei. Denn was dieser Tag den Deutschen der 
dem Feinde kampflos überlassenen Gebiete brachte, 
ist schlimmer als alles während des Krieges Er¬ 
duldete. 

Tausendfältig ist das Leid am Bhein. Der knappe 
Baum einer kleinen Schrift kann also nicht aus¬ 
führliche Einzelschilderangen bringen. Ich muss 
versuchen, dem Leser den Kreuzweg deutschen Leids 
am deutschen Bhein so zu führen, dass er an seiner 
Seele vorüberzieht wie Wolkenschatten, die uns zwar 
für Zeiten der Sonne Licht vorenthalten, die uns aber 
den Glauben an die Sonne und den Glauben an 
Deutschlands Becht auf einen Platz an der Welten¬ 
sonne noch lange nicht nehmen können. Wollto 
ich ihn Schritt für Schritt bis zum bitteren Gol¬ 
gatha geleiten, das Heft wäre zum dicken Buch 
geworden, ehe ich zu Ende bin. 

Kreuzweg! 14 Leidensstationen! „14!“ Nicht 
mehr 13 ist die Unglücksziffer der Deutschen, seit 
das Jahr 1914 den unheilvollen Krieg, das Jahr 
1918 die „14 Fussangeln „Wilsons“ gebracht haben. 
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Kot der Kranen 

vor allem kündet uns heute wieder jeder einzelne, 
oft in Heimlichheit und Angst hingekritzelte Brief. 
Not an Leib und Seele melden unausgesetzt Zeitungs¬ 
berichte, klagen uns Ausgewiesene oder Selbstaus¬ 
gewanderte. _ 

Die „schwarze Schmach“ 

in erster Linie ist es, die heute eine Welt in Em¬ 
pörung versetzt, die in jeder grässlichen Einzel¬ 
heit so blutwidrig, ein solcher Holm und Faust¬ 
schlag in das Gesicht der weissen Basse ist, wie 
die Geschichte der Menschheit bis heute keinen 
gleichen kennt 

Ein vielumstrittenes Wort, gebrandmarkt als 
Schlagwort alldeutscher Begie von Feinden im In- 
und Ausland! Und doch, das einzig treffende 
Wort für das, was man links und heute auch schon 
rechts des Eheins auf Schritt und Tritt erdulden 
muss. Tausend Worte könnte man hinschreiben im 
Bejnühen, die Bedrängnis der Bheindeutschen einer 
Welt zu künden, keines treffender als „Schwarze 
Schmach!“ Schwarze Pest! Schwarze Not! Schwarze 
Schande! Schwarzes Grauen! Schwarzer Wahnsinn! 
Schwarzer Jammer! könnte man vielleicht noch sagen. 
„Schwarze Schmach.“ allein ist richtig. „Schwarze 
Schmach“, begangen von Wilden ans Afrika und viel 
öfter, raffinierter vielleicht, sadistischer noch von den 
Wilden ans Paris. 

Sie sind die Schlimmsten, sind die AUeinschuldigen. 
Längst wurde von berufener Stelle (Bheinische 
Frauenliga) eine Zusammenstellung von Untaten 
veröffentlicht. Dieses kleine Werk kann darum 
wohl auf Protokollabdrucke verzichten, sieht gerne 
davon ah, denn so herzzerreissend sind die Hilfe¬ 
schreie, die da noch ans dem seelenlosen Amtsstil 
sogar herausklingen, dass man sie nicht lesen 
kann, ohne bis ins Innerste erschüttert zu sein. 
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Der Arzt eines Irrenhauses schreibt: „Könnten 
die Wände der Tobsuchtzelien erzählen, was die 
Lippen ob ihrer Schändung irrsinnig gewordener 
deutscher Mädchen in lichten Augenblicken aus- 
sprachen, es wäre ein Klagelied, das selbst das 
härteste Herz rühren müsste.“ Zahllos sind die Be¬ 
richte von Aerzten, Rechtsanwälten, Angehörigen und 
Hinterbliebenen der bemitleidenswerten Opfer farbiger 
Bestien, und nie genannt, nie geschrieben wird wohl 
die Ziffer der Krauen und Mädchen sein, die in den 
Tod gingen, weil sie im Gefühl der ihnen geschehe¬ 
nen Schande nicht weiter zu leben vermochten. 

Ein demokratischer Abgeordneter sagt: „Das 
Schlimmste wird die Welt nie erfahren.“ 

Ein olsässiseher Druckereibesitzer schreibt: „Die 
Frauen schämen sich, ihre Schändungen vor aller 
Welt einzugestehen.“ 

Die Frau eines bayerischen Postbeamten bittet 
aach einer vertraulichen Besprechung: „Bringen Sie 
um Himmelswillen die Sache nicht in die Zeitung! 
Mein Mann könnte erfahren, dass ich das Opfer 
war, dann geht er hin, sticht so ein paar Kerle über 
den Haufen, und ich bin auch ihn noch los.“ 

Eine Zentrums-Abgeordnete schreibt: „kleine 
Tageszeit, kein Ort, kein Alter, kein Geschlecht ist 
sicher.“ 

Eine Witwe aus Trier schreibt Ende Mai 1921: 
„Wir trauen uns nach Eintreten der Dämmerung nicht 
mehr auf die Strassen.“ 

Aus einem andern Berichte lesen wir: „Einzeln und 
in Paaren oder in Gruppen streifen die grossen 
kräftigen Männer aus dem heissen Klima umher, 
bewaffnet bis an die Zähne, auf eine Gelegen¬ 
heit wartend, ihren heissen Leidenschaften die Zügel 
schiessen zu lassen. Weh dem Mädchen, das viel¬ 
leicht auf dom Felde arbeitet oder von der Arbeit 
heimkehrt ins Dorf oder mit den Erzeugnissen des 
Feldes nach der Stadt unterwegs ist! Dunkle Schatten 
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springen heraus aus dem Gebüsch oder erscheinen 
unerwartet aus dichtem Wald, springen auf 
aus dem Kornfeld, wo sie versteckt gelegen haben. 
Dann eine angstgepeitschte Flucht, welche oft nichts 
mehr nützt“ 

Von der Schändung des vier Jahre alten Töchter* 
chens eines Arbeiters in Saarlouis, das am 14. Mai 
1921 von einem farbigen Soldaten mit Schokolade 
hinter eine Kasemenmauer gelockt wurde, von der 
Yergewaltigung eines sechs Jahre alten Mädchens durch 
zwei Maro&aner, von der widernatürlichen Unzucht 
begangen durch einen Farbigen an dem sieben Jahre 
alten Knaben seiner Quartierfrau bis zum Lustmord 
an einer weisshaarigen Greisin und der bestialischen 
Notzucht, begangen an einer jungen Frau durch 
25 Soldaten, zieht sich eine Kette von so viehischer 
Abscheulichkeit, dass man vergebens ein Gegenstück 
dazu in der Geschichte suchen wird. 

Einzelfälle? 

Jedem, der es wagt, sich zur Verteidigung be¬ 
drängter deutscher Frauenschaft anfzuwerfen, wird 
man sofort entgegnen: „Aber was wollen sie? Es 
sind ja nur Einzelfälle, die da passieren.“ Stimmt, 
nur Einzelfälle! Bis jetzt schon fast über drei¬ 
hundert Einzelfälle, von denen nur wenige durch 
die französichen Kriegsgerichte zur Verhandlung 
gelangten. Wer die Rechtspflege der Franzosen in 
den besetzten Gebieten kennt, wer weiss, welchen 
Verfolgungen ein Mann, der es wagt, als Zeuge 
gegen Angehörige der „glorreichen“ Armee auf¬ 
zutreten, nicht nur sich, sondern auch seine ganze 
Familie und Verwandschaft aussetzt, wird wissen, 
welche Unmöglichkeit der Franzose fordert, wenn er 
sagt: „Gebt uns eure Beschuldigungen gestempelt, 
gesiegelt und beglaubigt!“ Der Bürgermeister müsste 
erst noch geboren werden, der den Mut aufbrächte, 
hier die deutsche Wahrheit zu sagen. 
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Kulturholm. 

Abgesehen von der himmelschreienden Untat, 
die das Vorwerfen einer weissen Frau für die Un- 
zuchtgelüste farbiger Krieger bedeutet, ist deren Ver¬ 
wendung zu Schergendiensten gegen ein unter¬ 
drücktes, wehrloses Volk, aber auch ein Verbrechen 
an der ganzen Kultur dadurch, dass man in diesen 
Halbtieren das Gefühl hat erwachen lassen* dass 
eine weisse Macht ihrer zur Stütze der staat¬ 
lichen Existenz nicht mehr entbehren kann. 

Die Früchte der Ententepolitik, die ganze Armeen 
von afrikanischen Negern nach Europa brachte, um 
die Deutschen zu bekämpfen, beginnen bereits zu 
reifen. Aus dem belgischen Kongo wird dem Kolo¬ 
nialministerium in Brüssel eine grosse Erregung 
der dortigen Schwarzen gemeldet, die sich in einer 
sehr frechen und agressiven Haltung gegenüber den 
Weissen kundgibt Täglich ereignen sich neue Fälle 
der offenen Widersetzlichkeit der schwarzen Arbeiter. 
Hauptsächlich sind es Senegalneger, die nach dem 
Kriege als Arbeiter dorthin kamen. 

Auch zeigt eine Meldung aus Kapstadt die 
fürchterliche Vergeltung, den schrecklichen End¬ 
punkt in kurzen, jedem verständlichen, jeden den¬ 
kenden Weissen aufs höchste erschrecken müssen¬ 
den Worten. Sie sagt: 

„Wenn nicht bald etwas unternommen wird, so 
wird es nicht mehr lange dauern und die Weissen 
in Südafrika werden eine Lage vorfinden, die sie 
nicht mehr meistern kommen. Besonders beach¬ 
tenswert ist das Verschwinden jeglicher Stammes¬ 
eifersucht unter bisher selbst feindlichen Stämmen, 
wenn es gilt, eine Forderung bei den Weissen durch¬ 
zusetzen.“ 

Eine Nachricht aus Newyork besagt: 

„3000 Delegierte der Liga der afrikanischen 
Staaten nahmen eine EntschÜessung an, die den 
Negern untersagt, in den Armeen der Weissen Mili- 
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tärdienst za leisten ohne Erlaubnis der Führer der 
gesamten Negervölker der ganzen Welt. Gleichzeitig 
sprach die Versammlung sich für die Unabhängig¬ 
keit der schwarzen Basse und ihr althergebrachtes 
Besitzrecht über Afrika ans!* 

Das sind drohende Wahrzeichen von mehr als 
politischer Bedeutung, sie künden das Erwachen einer 
ungeheuren Naturkraft zum Bewusstsein ihrer Stärke, 

Wüsste man nicht, dass England besondere 
Taktik verfolgt, man möchte glauben, es müsse ihm 
in seinen Kolonien ganz verflucht schlecht ergehen, 
dass es so hündisch vor Frankreichs Wünschen kuscht, 
dass es nicht den Mut aufbringt, der stetig gesteiger¬ 
ten Rekrutierung und Zwangsaushebnng farbiger Ko¬ 
lonialvölker durch Frankreich und deren Entsendung 
in die besetzten Gebiete endlich einmal ein eneiv 
gisches Halt zu gebieten. — Amerika aber hängt 
zwar auch heute noch unerbittlich jeden Neger, 
der auch nur die geringste Belästigung einer weissen 
Frau sich zu Schulden kommen lässt, müssig doch 
sieht es der vielhundertfachen Vergewaltigung 
deutscher Frauen durch Frankreichs farbige Söldner¬ 
schar zu, duldet sie. 

Muss nicht grenzenlose Angst jeden Weissen 
Europas ergreifen? Auoh jeden Franzosen! Denn 
die Ausschreitungen Farbiger in Frankreich sind 
nicht weniger häufig als im besetzten Gebiet Und 
hier sei bemerkt, nicht gegen das französiche Volk 
richtet sich die Anklage. Die Anklage richtet sich 
gegen den französischen Militarismus, der mit Auf¬ 
wendung aller Mittel die grosse Menge des fran¬ 
zösischen Volkes im unklaren über den eigentlichen 
Zweck der Verwendung der Farbigen in solcher 
Anzahl auf europäischem Festlande hält Eine Vogel- 
Strauss-Politik wird hier heute von einer kleinen 
Clique von Reaktionären und Militaristen in ver¬ 
blendeter Kurzsichtigkeit getrieben. Zur Verbrecher¬ 
politik werden kommende Jahre sie stempeln. 
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Prof. Geheimrat Dr. v. Zumbusch-München sagt: 

„Bin beispielloses Yorgehen ist die Besetzung 
von deutschen Gebieten durch Schwarze. Sei es, 
dass die Franzosen sich der Schwarzen bedienen, 
weil sie keine anderen Truppen mehr haben, sei es, 
dass Frankreich uns damit demütigen und schädigen 
will, oder dass das nordische Klima die unbequemen 
Zeugen davon, dass die Franzosen vor uns davonr 
gelaufen sind, beseitigen soll, bevor sie in ihre 
Heimat die Kunde davon bringen, es ist so töricht 
wie verwerflich. Töricht; weil nicht nur das An¬ 
sehen der Deutschen, sondern das aller Weissen in 
den Augen der Wilden zerstört wird; dass es aber 
dafür, Angehörige eines Kulturvolkes unter die 
Herrschaft und Aufeicht tierischer Barbaren zn 
bringen, überhaupt keinen Ausdruck gibt, kann nicht 
zweifelhaft sein.“ 

Weisse Teufel. 

Nicht besser sind die weissen Fremden, gleich¬ 
viel, ob Belgier, Amerikaner, Engländer, Franzosen. 

Die an anderer Stelle angeführten Ziffern über die 
heutige Zahl der Syphilisfälle zeichnen besser als jeder 
Emzelbericht die Zustände in den Orten des be¬ 
setzten Gebietes, die das zweifelhafte Glück haben, 
nur mit weisser Besatzung bedacht zu sein. 

Wer heute offenen Auges durch die Strassen 
von Mainz, Bingen, Koblenz, Aachen geht; wird 
Schritt für Schritt den Mädchenjägem begegnen, 
die da in der Uniform der alliierten Truppen die 
Strassen unsicher machen. 

Es sei zagegeben, viel Unerbauliches sehen wir. 
Dirnen in Menge gibt es drüben, aber ist denn 
den Besatzungstruppen, die doch in des Wortes 
wahrstem Sinne im Gelde geradezu wühlen 
können, nicht jedes ehrlose deutsche Mädchen 
rettungslos aasgeliefert? Wer will die Armen ver- 
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urteilen, die sich, von Hunger getrieben, in der 
Hoffnung, es vielleicht nur einmal tun zu müssen, 
ein einziges Mal für 100 Franken verkaufen? Wer 
kennt die Grenzen des Elendes, das da drüben 
herrscht! Für 100 Franken kann man so viel haben! 

Doch bei dem ersten, bei dem einen Male bleibt 
es nicht, und ist es erst einmal geschehen, so ist so 
ein armes Ding vogelfrei. Und nicht jede findet 
den Mut jenes armen Madels, das in letzter Ver¬ 
zweiflung aus dem Fenster sprang, weil es, als es 
das Zimmer verlassen weilte, sah, wie draussen 
sfhon drei andere warteten. Yogelfrei ist jede, die 
einmal fiel, einer zeigt sie dem anderen. Sie helfen 
einander, vergewaltigen ihre Opfer gemeinsam. Immer 
wieder liest man in Protokollen: zwei hielten das 
Opfer, einer vergewaltigte es, und dann wechselten 
sie ab. Wohl kann man auch lesen: das Opfer 
wurde auf eine Bank geschnallt. 

/ Lassen wir uns nicht tauschen von den Meldun- 

> gen, dass amerikanische Soldaten ein paar Dutzend 

> deutscher Mädels geheiratet haben! Tausende ver- 

( lassener Bräute weinen gewissenlosen fremden 

Lumpen nach, die unter schmutzigsten Lügen sich 
an sie herangemacht haben. In Köln wurden in 
der Zeit vom 1. Oktober 1919 bis 30. September 
1920 2322 uneheliche Geburten angemeldet Yon 
den Müttern waren 809 kaum den Kinderschuhen 
entwachsen, die Väter waren fast sämtlich Besatzungs¬ 
soldaten. , 

Ein Pfarrer, der von der Kanzel seiner Kirche 
diese Verführung deutscher Mädchen rügte und 
dabei die Worte gebrauchte: „Der Mutter steckt 
man Speck in die Erbsen, dem Yater Tabak in die 
Pfeife, der Tochter kauft man ein Böckchen und 
die Moral ist beim Teufel“, wurde am nächsten 
Tage über den Bhein abgeschoben. 

Welche Lockmittel angewendet werden, um 
deutsche Mädels zu ködern, zeigt ein Inserat, das 
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za einem Tanzvergnügen der Besatzungssoldaten 
einlädt Es besagt unter anderm, dass Zivilisten 
der Eintritt verboten, deutschen Mädchen dagegen 
jeder Tanz mit 1 Mark honoriert wird. 

Und auch Weisse sind die Vorüber zahlloser 
Notzuchtsfälle. 

Eine 21jährige Verkäuferin aus Düsseldorf die 
mit ihrem Bräutigam am Bheine spazieren ging, 
wurde 200 Meter unterhalb der Rheinbrücke von 
drei belgischen Soldaten ihrem Bräutigam entrissen, 
in ein nahegelegenes Wäldchen geschleppt und dort 
von allen drei Soldaten vergewaltigt — InWiesdorf, 
Regierungsbezirk Düsseldorf, wurde die 19 jährige 
Kontoristin Anna N. am hellen Nachmittage auf 
dem Nachhausewege von ihrem Bureau beim Pas¬ 
sieren des Räuscheüberger Waldes von einem 
französichen Soldaten weisser Hautfarbe überfallen 
und vergewaltigt Diese beiden Fälle datieren vom 
Juni 1921! 

Die Stärke der Besatzungen 
am Rhein 

dürfte heute mehr als 200 000 Soldaten betragen. 

Die genaue Zahl ist sowohl den offiziellen deut¬ 
schen Stellen als auch den alliierten Kommissionen, 
ja selbst der ganzen Welt unbekannt 

Frankreich hat jedenfalls allen Grund, die Zahl 
seiner Leute am Rhein zu verheimlichen. Es genügt 
aber, darauf hinzuweisen, dass Frankreich heute eine 
Heeresmacht von 896 000 Mann unter den Waffen 
hat (gegen 100 000 Deutsche). An Farbigen hatte 
Frankreich bei Kampfschluss 685 000 eingezogen. 
Man sieht, der Ausspruch des Marschalls Foch: „Die 
Schwarzen sind die Säulen von Frankreichs Macht!“ 
war nicht nur Phrase. Es wird ununterbrochen neu 
rekrutiert und ausgebildet und laut Bericht des Pariser 
Journals vom 21. April 1921 gab man als offizielle 
Ziffer der Farbigen im besetzten Gebiet 45000 an. 
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Anweissen Franzosen sind eine Unmenge kriegsstarker 
Infanterieregimenter, ausserdem aber zahlreiche Ka¬ 
vallerie, Genietruppen, Jagdflieger, Train und sonstige 
Hilfstruppen im besetzten Gebiet 24000 weitere 
Farbige befanden sich im Mai auf dem Transport 
durch Frankreich nach Deutschland. 

Nicht eingeschlossen in diese Zahlen sind die 
in Elsass-Lothringen stationierten Truppen. Auch 
dort sind zahlreiche farbige Regimenter. Die im 
Saargebiet stationierten Regimenter sollen nicht mehr 
als Besatzungs- sondern als Gamisontruppen an¬ 
gesehen werden. 

Die deutsche Regierung hatte gegen die An 
Wesenheit französischer Truppen und die Ausübung 
französischer Gerichtsbarkeit im Saargebiet beim 
Völkerbund Verwahrung eingelegt Dieser hat 
die Note der Saarregierung zur Aeusserung zuge¬ 
sandt Aus der Rückäusserung ist zu entnehmen, 
„dass die französischen Soldaten keineswegs eine 
Besatzungstruppe darstellen, sondern eine zur Ver¬ 
fügung des Vorsitzenden der Regierungskommission 
gestellte Garnison, die ihm gestattet, die ihm im 
Friedensvertrag zugewiesenen Aufgaben zu erfüllen. 
Was die Militärgerichtsbarkeit anlangt, so ist neuer¬ 
dings ein oberster Gerichtshof geschaffen worden, 
und alle Fälle, die nicht zur Kompetenz der ge¬ 
wöhnlichen Gerichte gehören, werden diesem Ge¬ 
richtshof zugewiesen werden.* 4 Wenn man den 
Tiger selbst zum Richter über seine Taten einsetzt, 
dann kann man selbstverständlich keine andere Ant¬ 
wort erwarten. Die Divisionen französischer Truppen 
im Saargebiet sind also keine Besatzungs- sondern 
Polizeitruppen. Wo früher eine Handvoll preussischer 
Polizisten und Gendarmen Ordnung gehalten hat, 
da sind jetzt Zehntausende von Franzosen erforder¬ 
lich, und die Herrschaft ruht also bei der Regierungs¬ 
kommission, wie früher bei der französischen Mili¬ 
tärdiktatur, auf den Bajonetten französischer Soldaten. 
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Vermehrung 
der Besatzungtruppen. 

Wird Frankreich sich mit dieser Heermacht begnügen? Nein! 

Wohl liest man von einer Vermehrung der Be- 
satzungs truppen nicht mehr viel Tagtäglich jedoch 
berichten . rheinische Blätter über neuangefor- 
derte oder soeben fertiggestellte „Kasernenbauten“. 
Ein französischer Heerführer forderte öffentlich 
300000 Hann als Minimum für die Besatzung 
Deutschlands. Der Widerwille, der sich bereits bei 
allen weissen Franzosen gegen den nimmer endenden 
Heeresdienst geltend macht, die in letzter Zeit 
öfter gemeldeten Meutereien weisser Regimenter, 
werden Frankreich nötigen, diese 300 000 Mann 
ausschliesslich ans Afrikanern oder Indiern (Sene¬ 
galesen, Berbern, Arabern, Marokkanern, Madagassen, 
Anamiten und Tonkinesen) zu rekrutieren, die Frank¬ 
reich heute zwei Jahre nach Abbruch der Kämpfe, an 
Mordmaschinen neuesten Modells unter der Leitung 
technisch geschulter und im Felde erprobter Führer 
zur Marschbereitschaft ausbildet 

Innerhalb der Grenzen. Frankreichs kann das 
Grossteil dieses Riesenheeres -nicht gamisordert 
werden. Frankreich, das heute nooh genau so, wie 
schon während des ganzen Krieges, sich seiner 
Sünden mit dem Worte: „Le Boche paiera!“ selbst 
losspricht, das Deutschland aussaugt wie ein gräss¬ 
licher Polyp, wird und will und kann es nicht er¬ 
halten. England, Russland, Italien, Schweiz und 
nordische Länder kommen vorerst (!!!) nicht in Be¬ 
tracht, also werden sie in Deutschland untergebracht, 
also muss Deutschland rechts des Rheins sich schon 
heute mit dem Gedanken befassen, den Freitisch 
für diese Kostgänger decken, das Bett für sie be¬ 
ziehen zu müssen, sich heute schon auf den Ge¬ 
horsam einüben, vor Wilden, von denen ein eng¬ 
lischer General und der deutsche Kolonialmann 
Dr. Solf sagen: „Vom physischen wie vom mora- 
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lischen Standtpunkte aus ist die Verwendung Farbiger 
in Europa eine Beschmutzung der weissen Rasse, 
deren Folgen gar nicht abzusehen sind.“ 

Diese Wilden waren es, die in den Ortschaften 
hinter der Front, das ist immer wieder bezeugt 
worden, mit Halsketten herumliefen, an denen bis 
zu 30 Ohren „schmutziger Boches“ aufgereiht waren. 
Ein Farbiger war es, der während des Krieges auf 
dem Bahnhof von Versailles mit dem abgeschnitte¬ 
nen Kopf eines deutschen Soldaten prahlte. Der 
Wilde freute sich kindisch, wenn ihm seine Vorge¬ 
setzten Gelegenheit gaben, dieses Spielzeug neu¬ 
gierigen Gaffern zu zeigen. 

Quartier-Zwang. 

Die stetige Vermehrung der Besatzungsärmee 
hat eine entsetzliche Quartiemot im Gefolge. 

Sämtliche freiwerdenden Wohnungen in den be¬ 
setzten Gebieten müssen von den Behörden den 
Franzosen zur Verfügung gestellt werden. 

So wurden in 5 Städten des rechtsrheinischen 
Gebietes während der Monate Februar und März 1921 
2364 Wohnungen für Angehörige der Besatzungs¬ 
armeen beschlagnahmt. Von der Einquartierung 
werden betroffen: Beamte, Private, Geschäftsleute 
und Arbeiter ohne Unterschied. Die Zahl der an¬ 
geforderten möblierten Zimmer geht fast an 100 000 
heran, doch auch grosse Villen, grosse und kleine 
Hotels und Einzelwohnungen von 7 bis 8 Zimmern 
werden zu Hunderten angefordert In Köln allein 
betragen die Kosten für seit 1. März 1921.neu angefor¬ 
derte Quartiere 55 Millionen, dazu kommen noch 
18 Millionen für die Wohnungsausstattungen, dazu 
kommen weiter die Riesenkosten für den Grunder¬ 
werb neu zu erbauender Soldatenwohnungen. In 
Krefeld werden z. Zt. für 30000000 Mk. Neubauten 
geschaffen. Unglaubliches wird den Deutschen 
gerade hinsichtlich der Quartierstellung zugemutet 
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Hat z. ß. ein französischer Unteroffizier, der bei 
der interalliierten Kommission Botendienste ver¬ 
richtet, das Bedürfnis, sich seine Kran (??) aus 
Frankreich kommen zu lassen,, so wird ihm für 
diesen Zweck eine Familienwohnung zugewiesen, 
bestehend aus Küche, Schlafzimmer, Esszimmer und 
Salon. Dies kostet dem deutschen Steuerzahler 
im Einzelfall die Kleinigkeit von 50 000 Mk. Selbst¬ 
verständlich muss die Ausstattung, die sich beim 
Leutnant schon steigert und bei höheren Offizieren 
an das Fürstliche streift, vom besten sein, und. die 
Herren Franzosen sind, je kümmerlicher sie zu 
Hause lebten, desto anspruchsvoller im besiegten Land. 

Auf Anordnung der französischen Wohnungs¬ 
kommission in Wiesbaden wurde für den franzö¬ 
sischen General Payot eine hochherrschaftiiche Villa 
beschlagnahmt und nach den besonderen Wünschen 
des Generals mit einem Kostenaufwand von rund 
460 000Mark ausgestattet Obwohl die Einrichtung ganz 
nach den Angaben des Generals erfolgt war, gefiel ihm 
die Wohnung nach Fertigstellung der Einrichtung nicht 
mehr, und. er bezog eine Wohnung im Hotel „Nassauer 
Hof“, für die im Jahre 1920 Kosten in Höhe von 
135 400 Mark entstanden sind. Das sind weit über 
.*/, Million Mark, die allein ein einziger Ententegeneral 
für seine private Bequemlichkeit erfordert hat 

In Mainz forderte das Oberkommando von der 
Stadt aus der städtischen Galerie 40 Gemälde zur 
Ausstattung von Offizierswohnungen. 

- Bei Mainz wurden für französische Offiziere 
11000 Morgen staatlicher Wald als Jagdgelände 
beschlagnahmt. 

Die Rheinlandkommission hat Ende 1920 bestimmt, 
dass die Staatsjagden zur vollständigen und aus¬ 
schliesslichen Benutzung der militärischen Jagd¬ 
gesellschaft bestehen. 

Tausende von Litern Milch müssen durch Aus¬ 
fuhrbewilligung des Reichsernährungsministers täg- 
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, lieh für französische Zivilisten ins besetzte Gebiet 
ans Deutschland ausgeführt werden. 

Reichskanzler Wirth sprach in seiner Rede zu 
Essen im Juni 1921 den bedeutsamen Satz: „Mir 
ist eine Stadt bekannt, wo seit sieben Wochen keine 
Schulstunde mehr gegeben wurde wegen grossen 
Aufmarsches alliierter Truppen!“ Dutzende solcher 
Orte gibt es. ln allen Schulen liegt Militär. 

Wieviel Tränen sind ungeweint geblieben, wie* 
viel Flüche ersticken ungesprochen in der Kehle 
der Deutschen, die samt ihrer Familie von oft vier 
und fünf Köpfen in kleinste Hinterzimmer und 
dunkle Kammern zurückgedrängt wurden, um Platz 
zu machen für die französichen Offiziere, deren 
Familien und deren Freundinnen. Gleichberechtigung 
in der Küche ist dem weiblichen Tross der Be* 
Satzung gewährt; die Frauen aller Welt werden ver¬ 
stehen, was dies heissen will 

Mit den Franzosen kam ' eine grosse Anzahl 
weiblicher Personen ins Land, teils wirkliche, teils 
angebliche Ehefrauen, teils Krankenschwestern und 
sonstige Hilfskräfte. Genau so mangelhaft, wie v mit 
der Bildung der männlichen Vertreter der „grössten (?)“ 
Kultumation, ist es mit der weiblichen bestellt 
Dumm, schmutzig und ungebildet, benehmen sie 
sich äusserst anmassend und herausfordernd. Sobald 
die dünne Oberschicht des Kulturlacks etwas abge- 
fcratzt wird, kommt eine wüste Megäre zum Vorschein. 

Für all diese edle Weiblichkeit muss Unterkunft 
beschafft werden. Mögen die Boches, diese sales 
cochons, nur sehen, wo sie bleiben! 

Zum Quartier gehören nach französischer Auf¬ 
fassung Möbel, Bettwäsche, Handtücher, Geschirr 
usw. und die ganze Ausstattung bis hinab zum 
Sektglas und Likörglas, die eine grosse Rolle spielen. 
Ersatz für zerbrochene Gegenstände wird nicht gewährt 
Eine Frau aus Bieberich wurde zu 3 Monaten 
Gefängnis verurteilt weil sie in, eine von einem 
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französischen Offizier bei ihr belegte Wohnung einge- 
drungen ist, und zwar in dessen Abwesenheit, um zu 
vorübergehender Benutzung aus ihrer Küche sich 
ein paar notwendige Geschirre zu holen. 

Auf den Wäschemangel, der heute überall herrscht, 
wird nicht die geringste Rücksicht genommen. 

Ein nach Aachen kommandierter Franzose zer¬ 
schnitt das Bettuch, welches etwas ausgebessert war, 
zu Streifen, warf diese der Quaxtiergeberin vor die 
Füsse und gab an, er sei nicht ge* ohnt, auf geflickten 
Fetzen zu schlafen. 

Die deutschen Frauen sind nichts weiter als 
Mägde für diese Gäste. Die Kultorhöhe der Grande 
Nation zeigt sich am besteh in der Abneigung dieser 
Herren gegen die Klosets. Sie sind durch nichts 
zu bewegen, diesen Ort aufzusuchen, sondern be¬ 
nutzen ausschliesslich, den Eimer in v ihren Schlaf¬ 
zimmern und zwingen ihre Quartiergeber, diese 
auszuleeren. Die vielen Geschlechtskrankheiten, 
mit denen diese Kulturträger noch behaftet 
sind, gestalten diese Angelegenheit besonders ekelhaft. 

Der Quartiergeber hat in seinem Hause über¬ 
haupt keine Rechte. Der Franzose kann zu jeder 
Tages- und Nachtzeit Besuche empfangen, und 
macht davon ausgiebigsten Gebrauch. 

Das Schamgefühl der deutschen Hausfrauen wird 
durch die TJngeniertheit der weiblichen Besucher 
und ihrer Galants oft auf eine harte Probe gestellt 
So musste eine Frau aus Düsseldorf sich ent¬ 
schlossen, mit ihren zwei halberwachsenen Töchtern 
die Wohnung aufzugeben, weil sie Nacht für Nacht 
gezwungen war, mit diesen die Orgien, die der 
französische Quartiergast mit ein geladenen Dirnen 
in seinem Zimmer feierte, anzuhören, ihn dabei 
noch zu bedienen. 

Das Kind eines französischen Offiziers, der bei 
einem Grosskaufmann mit seiner Familie unterge¬ 
bracht war, erkrankte an Grippe. Der Grosskauf- 
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mann samt Familie musste das Haus räumen, weil 
der Franzose behauptete, die Krankheit sei durch 
die Dienstboten seines Quartiergebers eingeschleppt 
worden. Der Franzose bewohnt seither das Haus 
allein. 

Jede Beschwerde über dieses schamlose Treiben 
ist vont Uebel, da ihr sofort eine Anklage wegen 
„Beleidigung der französischen Armee“ folgt 


Der Gesslerhut am Ehern. 

Drei Faktoren sind es, die heute die Grundlage 
eines jeden französischen Urteils gegen Deutsche 
bilden: Blindwütiger Hass, albernster Dünkel und 
unglaubliche kindische Furcht vor dem armen, zer¬ 
schmetterten Deutschland. Eine Feigheit sonder¬ 
gleichen spricht aus allen An- und Verordnungen, 
die diese Sieger in den besetzten Gebieten erlassen. 
Vor allem sei als Zeichen für die Furcht dieser 
Sieger ein dieser Tage wiederholt in Umlauf ge¬ 
brachtes Bundschreiben eines Schulleiters im be¬ 
setzten Gebiet im Abdruck wiedergegeben: 

„Betr. Turnen in den Volksschulen. 

Im Nachtrag zu dem Bundschreiben: Verbot 
militärischer Uebungen beim Turnen betreffend, 
teile ich mit, dass ich heute morgen zu einer 
neuerlichen Unterredung befohlen war, die fol¬ 
gendes Ergebnis hatte: 

Alles, was beim Turnen an militärische Uebung 
erinnert, muss wegbleiben. Insbesondere werden 
die Aufstellung in Viererreihen, das Marschieren 
im Schritt, die Stabübungen und das Abzählen 
zu Vieren, das beim Staffeln usw. im Gebrauch 
ist, verboten. Auch das Marschieren zum Unten* 
rieht in Viererreihen darf nicht mehr sein. Die 
Klasse darf beim Gehen durch die Strassen nicht 
an das Militär erinnern. Das Turnen soll in 
Zukunft nur noch in gymnastischen und körper¬ 
lichen Uebungen bestehen. Ich ersuche um ge- 
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naueste Beachtung, da TJeberschreituhg der Ver¬ 
ordnung Bestrafung der betr. Lehrpersonen und 
des Schulleiters zur Folge hat.“ 

Ein Schullehrer (Vater von 9 Kindern 1 ! bekam 
6 Monate Gefängnis und mehrere 1000 Mk. Geld¬ 
strafe. Er hatte, während Belgier im Nebenhof 
exerzierten, die sieben Jahre alten Schulkinder seiner 
Klasse bei der Rückkehr von einem Schulspazier¬ 
gang zum Abschluss hoch das Lied „Das Wandern 
ist des Müllers Lust“ singen lassen. Die Anklage 
lautete auf Verhöhnung der Besatzungstruppen. 

Wehe dem, der es wagen sollte, auch nur im 
stillen Kämmerlein ein deutsches Lied zu singen! 
„Siegreich wollen wir, ich darfs nicht sagen“ singt 
der Volksmund jetzt. Aber er hütet sich, auch 
dies laut werden zu lassen. 

Ein Wirt in Kehl wurde zu einer mehrwöchi- ^ 
gen Gefängnisstrafe wegen Beleidigung der Be¬ 
satzungstruppen verurteilt Er hat in seiner Wirt¬ 
schaft auf einem Musikautomaten das Lied „Heil 
Dir im Siegerkranz“ spielen lassen. 

Dreizehn Abiturienten eines Trierer Gymnasiums / 
wurden zu je 500 Mk. Geldstsafe verurteilt, weil 
sie bei einer Wanderfahrt die „Wacht am Rhein“ 
gesungen haben. 

Ein Musikmeister wurde wegen Beleidigung der 
französischen Armee zu 1V* Jahren Gefängnis ver¬ 
urteilt, weil er die französische Militärmusik als 
Zirkusmusik bezeichnet hat. 

Jede Person, deren „Worte, Gebärden oder 
Haltung“ mit Bezug auf die Herren Sieger 
„beleidigend oder unschicklich“ sind, verwirkt 
hohe Strafe. Auch nur ein Zucken mit den Wim¬ 
pern kann als Beleidigung der glorreichen Armee 
äufgefasst werden. 

Ein zwei Jahre alter Knabe hat von seinem Vater 
zu Weihnachten ein Holzgewehrchen bekommen, wie 
man sie in besseren Zeiten noch um 50 Pfg. kaufen 
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konnte. Der jnnge Held legte damit auf der Strasse 
in seinem Unverstand auf einen französischen O ffizi er 
an. Der Yater wurde wegen Gefährdung eines An¬ 
gehörigen der glorreichen französischen Armee zu 
100 Er. Geldstrafe verurteilt Er durfte noch froh 
sein, dass sein kleiner Sprössling nicht ins Gefängnis 
wandern musste. Es ist oft genug vorgekommen, 
dass Kinder von 8 bis 10 Jahren wegen irgend 
einer Kleinigkeit eingesperrt wurden. 

-• In einem kleinen Dorfe hatte ein Mädchen einen 
Franzosen unbewusst geärgert Es wurde drei 
Stunden lang in ein dunkles Loch im Pumpenhaus des 
Ortes gesperrt Im gleichen Kaum befanden sich drei 
Marokkaner und ein weisser Franzose als Gefangene. 

Ein Lateinschüler stiess, als ihn ein Schwarzer 
nach einer Volksdemonstration verhaften wollte, 
nach diesem. Er bekam ein Jahr Gefängnis. Alle 
Gnadengesuche waren vergeblich. Er musste die 
Strafe bis auf den letzten Lag verbüssen. 

10000 Mk. Geldstrafe und ein halbes Jahr Ge* 
fängnis erhielt ein zwanzig Jahre alter Angehöriger 
einer bekannten pfälzischen Familie. Er ging, Zeitung 
lesend, auf der Strasse und stiess, da er das Blatt 
vor dem Gesicht hatte, gegen einen französischen 
General. Seine Entschuldigung wurde nicht beachtet 

Ein 18 jähriger Gymnasiast hat beim Zielwerfen 
mit Scheiben unglücklicherweise einen im schnellsten 
Tempo per Auto vorüberfahrenden Franzosen ge- 
getroffen und dafür sechs Jahre Zuchthaus erhalten, 
die er im Zuchthause Melun bei Paris verbüssen muss. 

Zwei Privatförster aus Aachen wurden wegen 
Mordversuchs zu je 10 Jahren Zuchthaus verurteilt, 
weil sie auf beim Wildem ertappte französische 
Soldaten, als diese flohen, geschossen hatten, wo¬ 
durch die französischen Wilderer Schussverletzungen 
davontrugen. 

Ein Arbeiter, sieht auf der Strasse einen fran¬ 
zösischen Sergeanten, der während des Krieges sein 
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deutscher Feldwebel gewesen war und als solcher 
seine Leute besonders schikanierte. Er machte da¬ 
rüber ein paar halblaute Bemerkungen zu seinen 
Freunden. Der Sergeant hörte dies, und nachteiligen 
Augenblicken wird der Arbeiter yon Marokkanern 
umringt, • geschlagen, gefesselt und fortgeschleppt 
Wochenlang hörten seine Angehörigen nichts von ihm. 
Endlich kündete eine Karte, dass er zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit in den Kolonien verurteilt worden sei 

Das Militärgericht zu Aachen, ein gleiches Ge¬ 
richt zu Viersen und das Besatzungsgericht zu 
Krefeld haben wegen Nichtanmeldung bezw. Ab-, 
lieferung von Nachtwächterspiessen, Wurfspiessen, 
Hellebarden, Lanzen, Rokokodegen, Kreuzschwertem, 
Feuerflinten und alter Reiterpistolen aus den Jahren 
1813 bis 70, bezw. aus vergangenen Jahrhunderten, 
drei Besitzer von Kostümverleihgeschäften zu 1000, 
2000 und 6000 M. Geldstrafe, zwei und sechs Mo¬ 
naten Gefängnis verurteilt Einziehung des ganzen 
Waffenvorrats im Wert von mehreren Millionen Mark 
wurde verfügt — Die Einziehung bedeutet das 
Ende der Geschäfte und die Brotlosmachung der 
Arbeiter und Angestellten. 

Die Einsprüche des Reichskommissars für die 
besetzten Gebiete gegen diese Urteile wurden zurück¬ 
gewiesen. 

Eine immer wiederkehrende Redewendung ist 
für die Verhältnisse im Westen typisch: „Sagen Sie 
es nicht so laut!“ So lautet bei jeder Unterhaltung 
auf der Strasse das Schlusswort, und zwar — hier 
kommen wir zu dem traurigsten Kapitel der Er¬ 
fahrungen — nicht nur wegon der Franzosen, die es 
etwa hören könnten, sondern wegen der Deutschen, 
die es ihnen anzeigen könnten. Tatsächlich sollen 
sie sich geäussert haben, sie hätten nie für möglich 
gehalten, dass die Deutschen so wenig Gemein¬ 
schaftsgefühl ihnen gegenüber besässen, denn neun 
Zehntel aller Strafverfahren würden durch deutsche 
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Denunziationen veranlasst Hierzu nur ein Beispiel: 
Jeden Morgen und Abend müssen die Elektrischen 
am Schloss halten, bis die französische Fahne auf¬ 
gezogen bzw, heruntergeholt ist Ein Herr, der 
eilig zur Bahn wollte, fragte den Schaffner, warum 
der Wagen so lange stehen bliebe, und der Mann 
antwortete, nachdem er sich im Wagen umgesehen 
und überzengt hatte, dass nur Deutsche darin sassen: 
„Ei no, wir müsse doch jedes Mol warte, bis der 
Lumpe uffgezoge is!“ Nach wenigen Tagen war 
der Schaffner nicht nur entlassen, sondern bereits 
auf dem Wege nach Lille, während die arme Frau 
mit vier Kindern, des Ernährers beraubt, hungert — 
und alles durch deutsche Treulosigkeit 

Schwarze Lämmchen! 

Einem Nürnberger Grosskaufmann wird von 
Schwarzen bei der Personalkontrolle die goldene 
Uhr und die Brieftasche geraubt Auf seine Be¬ 
schwerde wird er erst aufgefordert, die Namen der 
Leute zu nennen, bezw. deren Truppenteile. Er 
kann dies nicht, muss sich entschuldigen und er¬ 
hält zum Abschied die Belehrung: „So etwas tun 
Angehörige der glorreichen französischen Armee 
nicht.“ 

Dies ist in Hunderten von Fällen die Antwort, 
wenn seitens Deutscher Beschwerden über etwaige 
Uebergriffe Angehöriger der Besatzungstruppen er¬ 
folgen. Von vielen Hundert Missetätern sind kaum 
zwei Dutzend öffentlich abgeurteilt worden. 

Ein Schullehrer beschwert sich, weil seine 
Schwester durch einen schwarzen Soldaten belästigt 
wurde. Er wird aufgefordert, Namen und Truppen¬ 
teil der Leute zu nennen. Dies kann er nicht. Es 
wird ihm bedeutet, dass anonyme Beschwerden Be¬ 
leidigungen der französischen Armee sind. Er muss 
seine Beschwerde zurückziehen und sich ent¬ 
schuldigen. 
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Nach viermonatiger Frist gelingt es endlich, 
zweier Täter habhaft zu werden, die zwei junge 
Mädchen genotzüchtigt haben. Die Leute leugnen, 
die Mädchen können sich nicht mehr genau an die 
Einzelheiten erinnern. Sie müssen sich entschuldi¬ 
gen und werden mit strenger Verwarnung aus¬ 
nahmsweise straflos entlassen. 

Es ist ersichtlich, welch grosser Unterschied 
heute von den Franzosen gemacht wird, ob es ein 
Boche oder ein Angehöriger der grossen glor¬ 
reichen Armee ist, der vor den Schranken des 
Gerichts steht — hinter denen z. B. in Landau in 
der Pfalz ein Farbiger als Beirichter monatelang 
Recht über VTeiese sprach. 


Beamten-Schikane. 

Man muss sich wundern, dass es heute über¬ 
haupt noch Deutsche gibt, die den Mut aufbringen, 
als Beamte im besetzten Gebiet in alter Reichstreue 
ihren Dienst zu versehen, ungeachtet der tausend 
Erbärmlichkeiten, die sich die aufsichtführenden 
Siegerbehörden dort täglich, stündlich erlauben. 

Die Saargebiets-Polizei ist fast vollständig fran¬ 
zösiert Klappmützen, Lederzeug mit Schulterriemen, 
Anzugstoffe aus Alpenjäger-Waffenröcken, Revolver, 
Achselstücke in den aufgezwungenen Saarlandes¬ 
farben: blau, weiss, schwarz geflochten und am 
Koppel ein GummiknütteL Auf Regierungsgebäuden, 
Eisenbahndirektionen, Landratswohngebäuden weht 
die Saarlandsfahne. 

Ein anderer Ukas der Behörde befiehlt den Ar¬ 
beitern und Beamten der Saareisenbahnen, die Knöpfe 
an den Uniformen, Achselstücke und Kokarden an 
der Mütze, sowie überhaupt alles,' was an die 
frühere Reichzugehörigkeit erinnert, zu entfernen. 

Die Mittel, die seitens des französischen Ober¬ 
befehls angewendet werden, tun sich widerspenstig 
zeigende, ihr Deutschtum offen bekennende Beamte 
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zur Raison zu bringen, sind dieselben, die das 
ritterliche Frankreich in seinen Kolonien anzuwen¬ 
den pflegt, wenn sich ein Eingeborenenstamm un* 
botmässig zeigt Bayrische Beamte mussten, am sich 
der Gefangennahme zu entziehen, wie Verbrecher 
in die Wälder flüchten, in Heustädeln und im 
Freien schlafen, sie wurden durch französische 
Reiterpatrouillen wie verfolgtes Wild gehetzt, massen¬ 
haft eingefangen und ins Gefängnis gesteckt. Ihre Fa* 
milien wurden Tag und Nacht durch Franzosen, die 
die Beamten in den Wohnungen suchten, geängstigt 
Bei schwerster Strafe ist es verboten, einen Flüch¬ 
tigen über Nacht aufzunehmen oder zu beköstigen, 
sie werden einfach für vogelfrei erklärt. 

Weisse Menschen in Treibjagden durch Senegal¬ 
neger, Marokkaner, Araber zu fangen, wenn sie 
sich wehren, zusammenknallen zu lassen!!! Wo 
in der Welt ist das schon dagewesen!? Welches 
Menschenherz, das französische ausgenommen, krampft 
sich da nicht in Ekel und tiefster Verachtung! 
Dies ist die sogenannte friedliche Politik der Fran¬ 
zosen, oder wie Herr Millerand so schön sagt: 
„Ohne nutzlose Quälerei, ohne Härte wollen wir den 
Friedens vertrag bis zum letzten Punkt durchführen!“ 

Verläuft die Verhandlung gegen solche, die allzu 
oft nur auf Grund von Denunzierungen verhaftet wur¬ 
den, ergebnislos, so dürfen diese nicht etwa wieder in 
ihre Wohnungen zurückkehren, sondern müssen alles 
zurücklassen (Möbel, Haushaltung, Vermögen und 
Familie) und werden einfach auf deutschen Boden 
ins unbesetzte Gebiet hinausgeworfen. 

Polizeiliche Verhöre fallen nie harmlos 
aus. Es gibt oft Prügel nach Noten, so, dass 
diese Opfer der französischen Rechtspflege- tagelang 
die Merkmale solchen Verhörs in Form von Peit¬ 
schenstriemen zur Schau tragen müssen. 

Ein Beamter, ein kreuzbraver, pflichtgetreuer 
Mann, beging das Verbrechen, im Dienste die Be- 
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obachtung gewisser Vorschriften auch von einem 
Franzosen zu verlangen. Der Beamte wurde schon 
am nächsten Tag zum Verhör geladen. Dort prügelte 
man ihn erst jämmerlich durch, bedeutete ihm dann, 
dass Angehörige der Siegerarmee von einem Boche 
sich nichts sagen zu lassen brauchen, und dann warf 
man ihn zur Türe hinaus. Vorher drohte man ihm 
noch, dass, wenn er die Einzelheiten des Verhörs 
veröffentliche, er samt seinem Amtsvorstand über 
den Rhein wandere. 

Bei einer Zugrevision eines von Aachen kom« 
menden Zuges in Lindem verweigerten drei in 
einem Abteil sitzende Damen einem Zollbeamten 
den Eintritt in dieses Abteil. Da der Beamte der 
französischen Sprache nicht mächtig war, rief er den 
Inspektor Sieg herbei. Diesem gegenüber behauptete 
eine der Damen, dass sie Angehörige von Mitgliedern 
der Besatzung3tmppen seien. Darauf forderte der 
Beamte in höflichster Form einen entsprechenden 
Ausweis. Die Dame verliess das Abteil und wandte 
sich an einen auf dem Bahnsteig befindlichen 
Offizier. Dieser hielt dem Beamten ein Blatt Pa¬ 
pier unter die Nase und meinte, das müsse ihm 
wohl genügen. Auf die Entgegnung des Inspektors, 
dass dies kein Ausweiss sei, schlug ihn der Offizier 
zu Boden und misshandelte ihn durch Schläge ins 
Gesicht Als der Beamte nun den Namen des 
Offiziers feststellen wollte, drang dieser erneut auf 
ihn ein, so dass der Inspektor die Hilfe und den 
Schutz eines höheren Offiziers in Anspruch nehmen, 
wollte. Darauf erklärte dieser weisheitsvoll: „Was 
ein belgischer Offizier macht, ist gut!“ 

Oberregierungsrat Böhm, der Leiter der Zweig¬ 
stelle Landau der Reichsvermögensverwaltung, wurde 
am 27. Januar 1921 vom französischen Kriegsge¬ 
richt in Landau zu acht Tagen Gefängnis und 1000 
Mark Geldstrafe verurteilt, weil er sich pflichtgemäss 
geweigert hatte, die vertragswidrige Forderung der 
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Franzosen auf Einrichtung einer Separatscliule für 
Kinder der Besatzungsangehörigen auszuführen. Auf 
seinen Antfag wurde die Angelegenheit am franzö¬ 
sischen Kriegsgericht von Mainz von neuem ver¬ 
handelt; dort erhielt Böhm am 8. März neun Monate 
Gefängnis und 7500 Mk. Geldstrafe. Vorsitzender 
des Kriegsgerichts war Oberst Baynel; dessen Frau 
und zwei andere Damen hatten auf dem Gerichts- 
podium hinter den Bichtem Platz genommen und 
gestalteten die Gerichtsverhandlung durch ihr Ge¬ 
fahren zu einer Komödie. Böhm wurde durch sieben 
Senegalneger mit aufgepflanztem Seitengewehr be¬ 
wacht. Eine weitere Revision Böhms wurde ver¬ 
worfen. 

Dem Landrat von Neuss, Freiherm von Lüninck, 
hat man für seine Berufsverhandlung Handschellen 
angelegt, ihn au einen andern Gefangenen in Sträf¬ 
lingskleidern angefesselt und so durch belgische 
Gendarmen dem Gericht vorführen lassen« 

Die Vorstände der R V. Stellen Wiesbaden und 
Kreuznach, Oberverwaltungssekretäre Reckmann und 
Ulrich, wurden, weil sie sich weigerten, Wohnungen 
französischer Unteroffiziere mit Möbeln auszustatten 
und z. B. auch für ein französisches Kind ein 
Himmelbett zu besorgen, zu je sechs Monaten Ge¬ 
fängnis und 5000 Mk. Geldstrafe verurteilt. Die 
beiden Angeklagten waren von Vorgesetzter deutscher 
Stelle zur Weigerung angehalten worden. . 

Erwähnt sei, dass die zwei Beamten wochenlang 
vor ihrer Verurteilung zunächst in unwürdiger Weise 
gemeinsam mit bereits zu langjährigen Freiheits¬ 
strafen verurteilten Verbrechern in einer Zelle unter¬ 
gebracht waren. 

Sowohl bei jedesmaligen Eintreten des Gerichts¬ 
hofes als auch bei Verkündung des Urteilsspruches 
präsentiert die bei allen Verhandlungen in voller 
Ausrüstung und Bewaffnung mit aufgepflanztem 
Seitengewehr aufgestellte marokkanische Wache. 
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Knebelung der Arbeiterschaft 

Doch nicht nur Gebildete und Angehörige dei 
besseren Stände trifft solches Los. Auch die Ar¬ 
beiterschaft leidet schwer unter der Besatzung, die 
keinen Sozialismus kennt 

Zwei Arbeiter wollen ein Mädchen aus den 
Armen eines dasselbe belästigende Farbigen reissen. 
Da dies nur gewaltsam geschehen kamt, vergreifen 
sie sich an diesem und erhalten hierfür Ende Mai 
1921 je 1 Jahr und 6 Monate Gefängnis. 

Ein Schäfer, der Waffen zum Schutze gegen 
Diebe in seinem Schäferkarren hielt, bekam 45 Tage 
Gefängnis und 150 Mark Geldstrafe. 

Ein Strassenbahnführer wurde, weil er, auf der 
Rheinbrücke nach Mainz fahrend, seiner Vorschrift 
gemäss anhaltend läutete, als vor ihm auf den 
Schienen ein franz. Offizier ritt, zu 75 Mk. Geld¬ 
strafe und 6 Wochen Gefängnis verurteilt wegen — 
Beleidigung. 

Ein Strassenbahnführer einer anderen Stadt 
wurde in einem ähnlichen Falle so übers Gesicht 
geschlagen, dass er aus Mund und Nase blutete. 

Die Arbeiter des Elektrizitätswerks Kreuznach 
hatten bei den französischen Behörden um die Er¬ 
laubnis nachgesucht, „in den Streik eintreten zu 
dürfen“. Die Erlaubnis wurde erteilt unter der 
Bedingung, dass der Stromerzeugungsbetrieb aufrecht 
erhalten bleibe und in der Stromversorgung keine 
Unterbrechung eintrete. • Andernfalls würden die 
Arbeiter zwangsweise zur Arbeitsstelle geführt Auf 
dieses salomonische Urteil hin sahen die Arbeiter 
von dem Streik ab. 

Streik- und Versammlungsverbot pflegt sofort nach 
jeder Neubesetzung eines Ortes erlassen zu werden. 

Bewachung gefährdeter Betriebe durch Schwarze 
ist nichts Seltenes, desgleichen sind Ueberfälle von 
Farbigen an Zahltagen der Arbeiter und Berauben- 
gen derselben an der Tagesordnung. 
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Bezeichnend für das Vertrauen zur französischen 
Justiz und für die Furcht, die vor dem Beschreiten 
des Beschwerdeweges herrscht, ist die Tatsache, 
dass ein Arbeiter der Eisenbahnbaufirma Liebold 
& Co. in Simmem, der am Zahltage auf seinem 
Heimwege nach Holzbach von zwei farbigen Soldaten 
überfallen und ausgeraubt wurde, nicht zur An¬ 
zeige bei den französischen Behörden zu bewegen war. 

Seit "Wochen befindet der Saarkreis St Wendel 
sich in höchster Erregung, denn ein Verbrechen, 
das bis jetzt einzig dasteht, hat sich in dem fried¬ 
lichen Bergmannsdorf Oberthal ereignet und ist bis 
zum heutigen Tage noch nicht gesühnt Franzosen 
benützten einen Sonntagmorgen zu einer Landpartie 
und vergnügten sich bereits am Vormittag damit, 
Wirtsfrauen in unsittlicher Weise zu belästigen. — 
Die zweite Nummer ihres Programmes bildeten 
Schiessübungen im Hofe der Wirtschaft, die dritte 
war ein derartiger Skandal, dass man die Radau¬ 
brüder an die Luft setzen musste. Der Lärm hatte 
eine Anzahl Menschen herbeigelockt, meist Frauen, 
Kinder und ältere Leute, denen gegenüber die 
Franzosen dadurch ihren Mut bewiesen, dass sie 
blindlings in die Menge hineinfeuerten. Dabei 
streckten sie einen ehrsamen Bergmann, Vater von 
vielen Kindern, zu Boden, einen zweiten verletzten 
sie schwer. Auf den Priester, der mit den Sterbe¬ 
sakramenten herbeieilte, um dem mit dem Tode 
ringenden Familienvater die letzten Tröstungen 
seiner Religion zu spenden, schossen sie ebenfalls 
und verbessern dann, unaufhörlich nach allen Rich¬ 
tungen feuernd, den Schauplatz ilirer Heldentat 
Ruhig, als ob nichts geschehen wäre, tun sie heute 
noch ihren Dienst Und es war bis jetzt niemand 
da, der sie festgenommen hätte. Von ihrer Be¬ 
strafung hat man bis heute noch nichts gehört 

Der deutsche Arbeiter ist heute schon zum Knecht 
der Schwarzen geworden. 
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Treffend engt Jean Longuet, der Herausgeber 
des „Le Populaire“: „Unsere Arbeiterbevölkerung 
wolle sich klar darüber sein, dass sie einer speziellen 
Gefahr gegenübersteht Morgen vielleicht schon 
werden diese Marokkaner und Senegalesen gegen 
die Arbeiter geführt werden, wenn die französische 
Arbeiterschaft ihre Hechte fordert“ 

Ueber seine Eindrücke im Bheinlande äussert 
sich Longuet u. a.: „Jede Besetzung hat zu allen 
Zeiten die schlimmsten Folgen für die künftigen 
Beziehungen unter den Völkern gehabt“. Trotz der 
„Gutmütigkeit“ der meisten Soldaten existiert im 
Bheinlande der Geist der Schikane; er äussert sich 
in der theatralischen Aufmachung, den Fanfaren 
der Clairons, den Paraden in glänzender Uniform 
mit Gewehren und Kanonen mit der einzigen Ab¬ 
sicht, den Einwohnern des besetzten Gebiets cdnzu- 
hämmem, dass sie besiegt seien. Das sind jedoch 
nur die oberflächlichen Eindrücke; unendlich 
schwerer sind die Folgen der Besetzungspolitik, wie 
sie kürzlich in einer Bede eines Kölner Abgeord¬ 
neten im Reichstag dargelegt wurden: Das Stocken 
des Handels, das Damiederliegen der Industrie, die 
Aushungerung der Arbeiter, die Kinder können 
nicht mehr unterrichtet werden, da die Schulen — 
in Düsseldorf zum Beispiel mehr als achtzig — von 
den französischen Truppen belegt und die Kinder 
auf die Strasse gesetzt worden sind, 

Ausweisungen. 

Das Ende einer begründeten oder selbst erfolg¬ 
losen Untersuchung ist fast stets die Verfügung der 
Ausweisung. Mitgenommen darf nur eine Summe 
von 2000 Mk. und 30 kg Gepäck werden. Alles 
andere verfällt der Beschlagnahme, die nur in den 
seltensten Fällen aufgehoben wird. Möbel, Haus¬ 
haltung und Vermögen sind verloren. Mehr als 
118 000 Ausweisungen verzeichnen die amtlichen 

3 * 
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Berichte bis 1. Februar 1921, eine Zahl, die ohne 
Kommentar unendlich viel Leid kündet 

Koch heute kann man fast tagtäglich sehen, wio 
Ausgewiesene zu Fuss.oder auf einem Auto zwischen 
zwei oder mehr mit Bajonetten bewaffneten Schwar¬ 
zen bei Worms oder Kehl über den ßhein trans¬ 
portiert werden. 

Während der Karwoche 1921 wurden aus dem 
linksrheinischen Gebiet nicht weniger als 450 
deutsche Familien ausgewiesen! 

Die Peitsche. 

Des Franzosen Waffe ist heute nicht mehr das 
Schwert oder das Gewehr, es ist die „Peitsche“. 
Ein französischer Offizier ohne Peitsche ist undenk¬ 
bar in den Strassen der besetzten Gebiete. Und bei 
jeder Gelegenheit pfeift sie durch die Luft und fällt 
klatschend auf das Gesichtirgend einesDeutschen,eines 
Mannes, einer Frau, eines Kindes. Kur ein Beispiel: 

Ein altes Mütterchen begegnet auf engem Bür¬ 
gersteig einem französischen Offizier. Da der Tag 
regnerisch, die Strasse schmutzig und des alten 
Weibleins Schuhwerk nicht mehr heil war, drückt 
es sich an die Wand, um den Mann vorbeizulassen! 
Dieser doch schlägt die Frau mit der Peitsche ins 
Gesicht, stösst sie vom Bürgersteig auf die Strasse 
und erwidert einem ihn darauf zur Rede stellenden 
Manne: „Aber was wollen Sie denn, wir sind 
doch die „Sieger“! — Traurige Sieger! 

Der Uebermut der französischen Soldaten treibt 
übrigens noch andere sonderbare Blüten. Es wurden 
z. B. in Moers von französischen Soldaten in der 
französischen Militärkantine Schulkinder derartig be¬ 
trunken gemacht, dass sie auf dem Boden liegen 
blieben. Die französischen Soldaten machen sich 
dann ein Vergnügen daraus, die Kinder mit den 
Füssen fortzustossen. Eine Dame, die Frau eines 
höheren Gerichtsbeamten, die mit dem Rad an der 
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Kantine vorbeifuhr, bekam ohne jegliche Veranlassung 
von einem Soldaten ein Glas Rotwein übers Gesicht 
geschüttet Auf der gleichen Stufe bewegen sich 
„Spielereien“ der französischen Soldaten, die darin 
bestehen, dass z. B. einem sechsjährigen Kind, das 
von einem Soldaten, der in der einen Hand ein Porte¬ 
monnaie hält, herangelockt wird, mit der Bedeutung, 
er wolle ihm Geld schenken, dann, wenn es sich 
harmlos nähert, ins Gesicht gespuckt wird. 

Martyrium der deutschen Fresse. 

„Dürfte ich veröffentlichen, was mir tagtäglich 
zu Ohren kommt, was ich tagtäglich lesen muss an 
Jammer und Klagen, man würde mich einen Mär¬ 
chenerzähler nennen!“ so unglaublich sind die Einzel¬ 
heiten, sagt der Schriftleiter einer linksrheinischen 
grossen Zeitung. , 

- Es ist ja eine leicht verständliche Tatsache, dass 
die Herren Sieger jedes, auch. das kleinste Gerüoht 
unterdrücken, das dem Ausland oder dem Mutter¬ 
lande künden könnte, wie schwer die bedrängte 
Bevölkerung am Rheine unter der Besatzung leidet 

Schärfste Zensur waltet. Zensiert werden selbst 
Todesanzeigen!! Ausführlichst dagegen ist alles zu 
veröffentlichen, was von offizieller Seite den Redak¬ 
tionen mit dem Wunsche (!!) um Veröffentlichung zu¬ 
geleitet wird. 

Die Verurteilungen deutscher Presseleute 
zu langen Gefängnisstrafen, die tagtäglichen Zeitungs- 
verbote, Postbeförderungsverbote für rechtsrheinische 
Zeitungen sprechen eine beredte Zunge. Es werden 
wenige der grossen deutschen Zeitungen sein, die 
heute noch nicht auf längere oder kürzere Zeit im 
besetzten Gebiete verboten wurden, und eine Rhein¬ 
reise ist heute für den deutschen Zeitungsmann ein 
höchst lebensgefährliches Unternehmen. 

Die Verfolgungswut, von der die „Sieger“ hin¬ 
sichtlich der deutschen rechtsrheinischen Presse 
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befallen sind, wird natürlich nicht dadurch gemildert, 
dass bis jetzt kein anderes Feind-Land als Frank¬ 
reich deutsche Zeitungen auszusperren für notwendig 
hielt, wenn es z. B. galt, die „Schwarze Schmach“ 
vor aller Welt anzuklagen. Ein nur dreizeiliger 
Artikel kann monatelange Sperre zur Folge haben, 
wenn er die Ehre der glorreichen Armee in irgend¬ 
einer Weise beeinträchtigt 

„Kostenlos, zu der Zeit und in der Art, wie es 
gewünscht wird“, ist jede amtliche Bekanntmachung 
der Besatzungsbehörden beliebig oft zu veröffent¬ 
lichen; auch Fremdenlegions-Werbe-Artikel sind in 
dieser Verordnung mit einbegriffen. 


Fremdenlegion. •) 

Frankreich hat laut Fliedens vertrag das Recht, 
in allen neubesetzten deutschen Städten Werbezen¬ 
tralen oder Stellen für die Fremdenlegion einzu¬ 
richten. Solche Werbebüros bestehen z. Zt in 
Worms, Duisburg, Strassburg, Mühlhausen, Mainz, 
Metz, Kaiserslautern, Saarbrücken und Griesheim. 
(Friedensvertrag T. V. A. I, Kap. 3, Art. 179: 
„Unbedingtes Verbot für deutsche Reichsangehörige, 
Dienst in einem fremden Heer, Marine- oder Luft- 
dienst zu nehmen. Ausgenommen ist die franzö¬ 
sische Fremdenlegion“.) Man sieht: Frankreich 
übervorteilt sogar die eigenen Bundesgenossen; das 
dentsche Menschenmaterial hat sich im Kriege als 
„allen Gegnern gewachsen“ gezeigt Frankreich 
nimmt es allein für sich in Anspruch. Fast täglich 
kommen aus allen Teilen des Reiches junge Leute 
in Trupps, die von Werbern hierher dirigiert 
werden. Die in den Orten des Industriegebietes 
eröffnten Rekrutierungsstellen sind besonders er¬ 
folgreich in der Anwerbung von Deutschen für die 
Legion. Die Werbestelle Duisburg allein liefert 
wöchentlich 150 bis 200 Angeworbene. Die Frem¬ 
denlegion bestand bis zum Kriege aus zwei Infan- 


2 Auf das im Vertage von Wilhelm Köhler in Minden i. W. erschienene 
nch «Fünf Jahre Fremd enlegionfir", Selbsterlebtes von Franz Kuli, 
IM Seiten Text mit vielen Abbildungen, Preis Mk. 5.— (460. Tausend), 
aei besonders aufmerksam gemacht. 
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terieregimentem, heute hat sie nicht nur deren mehr, 
sondern auch noch sehr starke Kavallerietruppen 
und Geniekorps. Die Legionsangehörigen sind bis 
zu 85°/ 0 Deutsche. Ein am 13. November 1920 
eingetretener Rekrut erhielt die Mannschaftsnummer 
13 442. Diese Ziffer ist jedoch seit Besetzung des 
rechten Rheinufers um mehrere Tausende ge¬ 
stiegen. Werber für die Fremdenlegion sind über 
das ganze Deutsche Reich verstreut und mit ausser¬ 
ordentlichen Geldmitteln versehen. Ihre Anwesen¬ 
heit wurde festgestellt in Berlin, Frankfurt, Leipzig, 
München, Linz, Wien und anderen Städten. Sie 
arbeiten mit schamlosen, unglaublichen Erpressungen 
und Betrügereien. Es ist ein Wiederaufleben des 
Menschenhandels. Sie maohen nicht halt selbst vor 
schulpflichtigen Knaben und pressen Deutschlands 
männliche Jugend, sobald sie solche in ihr Netz 
gezogen haben, einfach zum Dienst 

Als bestes Lockmittel wirkt bei der heutigen 
Arbeitslosigkeit das Versprechen guten Verdienstes 
im wiederaufzubausnden Gebiet. 

Zivilisation — Syphilisation. 

Während man so einerseits Deutschlands 
männliche Jugend dem Tod in Afrikas Sande ans¬ 
liefert, zerstört man systematisch die Reinblütigkeit der 
deutschen Frauen. 

Frankreich weiss, dass Deutschland seihst die 
schwersten Lasten tragen wird und kann, dass kein 
Joch es so zu Boden zu drücken vermag, dass es sich 
nicht wieder, wenn auch mühsam, erhebe. Darum 
fängt es an, die deutsche Mutterschaft und mit ihr 
die kommenden Generationen zu verseuchen. 

Bei einer Untersuchung der Schülerinnen einer 
pfälzischen Volksschule wurden 33*/ 0 geschlechts¬ 
krank befunden. 

Nach dem Bericht eines Kölner Stadtvaters 
wurden während dreier Monate gegen Ende des 
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Jahres 1920 im Krankenhause Lindenburg mehr 
als 300 junge Mädchen unter vierzehn Jahren we¬ 
gen Geschlechtskrankheit behandelt!! Desgleichen 
waren in Köln in der Zeit vom 1. Oktober 1919 bis 
zum 30. September 1929 2323 uneheliche Geburten 
zu verzeichnen, von den Müttern waten 809 kaum 
den Kinderschuhen entwachsen. 

Nach dem Berichte eines Binger Stadtraters hat 
der Chefarzt der dortigen Garnison innerhalb l l /t 
Monate 70 Falle verzeichnen müssen, in denen von 
Frauenspersonen Syphilis übertragen ist Die Mäd¬ 
chen waren 14—16 Jahre alt, und gerade unter den 
14—15jährigen befinden sich so schwere Erkran¬ 
kungen, dass eine Heilung ausgeschlossen erscheint !i 

Die Besatzungsbehörden erklären, dass sie die 
Stadtverwaltung für alle Schäden, die Angehörigen der 
Besatzungsbehörden entstehen, verantwortlich machen! 

Nach dem vor öffentlicher Versammlung gege¬ 
benen Bericht eines Angehörigen einer rheinischen 
Universitäts-Klinik lagen dort im Frühjahr 1921 
noch über 120 Mädchen von 12—14 Jahren an 
Syphilis darnieder! 

In Koblenz werden allnächtlich durch amerikanische 
Polizeistreifzüge Dutzende von Eranenspersonen auf¬ 
gegriffen, die fast ausnahmslos bei der ärztlichen 
Untersuchung als syphilitisch befunden werden. 


Die Bordellfrage. 

Ein eigenes Sohandkapitel bildet die Bordell¬ 
frage. Eine Perlenkette deutscher Städte war es, 
die im Weingau lag. Man denke nur an Speyer, 
Ludwigshafen, Neustadt, Worms, Ems, Wiesbaden, 
Rüdesheim, Bonn usw. 

Wie viele deutsche Lieder sind am deutschen 
Rhein entstanden! 

Und heute, wenn man über die Grenze schreitet, ' 
albe Erinnerungen aufzufrisohen, in liebgewordener 
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Stätte trautem Gedenken ein stilles Glas za weihen, 
was findet man dort? 

Bin Bordell, ein Freudenhaus für Afrikaner, ein¬ 
gerichtet von einer deutschen Behörde auf franzö¬ 
sischen Befahl, geheizt mit deutschem Holz auf 
französischen Wunsch, gefüllt mit deutschen Mädchen 
für französische Wilde. 

Messingbettstellen mussten her, Gramophone 
mussten her, das requirierte Haus musste vom 
Keller bis zum Dachgiebel neu renoviert werden. 
Bin Hügel musste her, heisst es immer wieder. 

Yiele der kleinen deutschen Städte des besetzten 
Gebietes, die nie während ihres Bestehens ein Bor¬ 
dell hatten, die es oft nicht einmal dem Namen 
nach kannten, wurden bereits eine Stunde nach 
Binzug der schwarzen Truppen gezwungen, ein 
solches aus Gemeindemitteln einzurichten, es zu er¬ 
halten, dafür zu sorgen, dass Mädchen da sind, dass 
es behaglich möbliert ist, dass es den Schwarzen 
an nichts fehlt 

Ueber 1 Million Mark kosten den deutschen 
Stadtbehörden diese Bordelle allein schon. 

Sie verbrauchen eine entsetzliche Anzahl von 
Frauenmaterial. Laut Statistik der Mitternachts- 
Mission sind innerhalb 9 Monate des Jahres 1920 
ans Deutschland 4900 Frauen und Mädchen spur¬ 
los verschwunden. 

Eine Mädchenhändlergesellschaft, die im Früh¬ 
jahr 1921 zu Berlin verhaftet wurde, wird der 
Verschleppung von 400 deutschen Frauen allein 
für Negerbordelle im Stadtbereich von Metz be¬ 
schuldigt. 

Dazu kommt als Schrecklichstes die auf Grund 
der militärischen Haus- und Dienstordnung gefor¬ 
derte Mindestleistung der in solche Häuser ver¬ 
schleppten „Freudenmädchen“ (welcher Hohn dieses 
Wort!): Dienst von 6 bis 9 Uhr abends. Mindest¬ 
leistung: Befriedigung von zehn Schwarzen. In einem 
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kleinen Orte aber, der ans eigenen Mitteln nicht 
mehr Frauen stellen konnte, mussten zwei Frauen 
des Dorfes der Besatzung zu Willen sein. Doch 
nicht nur von 6 bis 9 Uhr abends findet sieb 
die Kundschaft ein, sie steht an manchen Türen 
schon des Morgens um 9 Uhr, Einlass pochend, 
belacht, bespottet, angejohft von dummen, aber 
durchaus nieht ahnungslosen Kindern. Was hinter 
den Toren solcher Häuser sich abspielt, wird nie 
der Welt bekannt werden. Kennzeichnend ist, 
dass eine Hamburger Prostituierte auf die Frage, 
ob sie keine Lust habe, ins besetzte Gebiet zu gehen, 
antwortete: „Ich bin doch nicht verrückt, keine 
kommt wieder, die dorthin geht, sie werden alle zu 
Tode geh. . . !“ 

Und wie geschieht die Versorgung solcher Häuser 
mit menschlicher Ware? 

Mädchenhändler bieten bis zu 80000 Mk. pro 
Stück deutscher Ware, können aber nicht genug 
liefern. Ist es da ein Wunder, wenn Frankreich 
zu Zwangsmassnahmen schreitet? In Schwalbach 
sind für die Bedürfnisse der Besatzung neue Pro- 
stitutionshänser errichtet worden, die mit „mensch¬ 
licher“ Einrichtung ausgestattet werden müssen. 
Die Ausstattung“ erfolgt durch dieses einfache System. 
In einer berüchtigten Strasse Wiesbadens fährt ein 
Militärauto vor, Mädchen werden aus den übelbe- 
leumdeten Häusern geholt, brutal, Knall auf Fall 
auf das Auto verladen. Dass diese Militärautomobile 
ihr Ausstattungsmaterial“ nicht nur aus öffentlichen 
Häusern herbeiholen, sondern dass auoh so manches 
deutsche Mädchen von der Strasse weggerissen und 
verschleppt wird, ist längst glaubwürdig festgestellt 

Der Bürgermeister einer Stadt hat berichtet 
dass er auf sein Zögern, ein Bordell einzurichten, 
den Bescheid erhielt, seine Saumseligkeit würde ihn 
vor ein Kriegsgericht bringen. Man sagte ihm mit 
allem Nachdruck, dass solche Häuser für Schwarza 
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ganz besondere notwendig seien, denn die Leute 
seien doch nun einmal 6 Jahre ans Afrika fort 
Und wenn er nicht dafür sorge, so würden deutsche 
Frauen, Mädchen und Knaben darunter zu leiden 
haben. 

Unter der französischen Herrschaft gilt das 
Bordell als militärische Einrichtung, die Kosten 
sind von uns zu tragen. Wir haben sie zu be¬ 
zahlen. _____ 

Und wir bezahlen. 

Im Haushalt des Reichsschatzministeriums waren 
für die Ausführung des Friedensvertrages für das 
Jahr 1920 folgende Ausgaben veranschlagt: 

1. für die Rheinlandkommission 40 Millionen Mk., 

2. für den Unterhalt der Besatzungstruppen 15 
Milliarden Mk., 

3. für Grundstückserwerbungen, Bauten, zur Un¬ 
terbringung der Besatzung 011 Millionen und 
750000 Mk., 

4. für Instandhaltung von den Besatzungstruppen 
benutzter Grundstücke 31 Millionen Mk., 

5. für Quartiereinrichtungen 207t Millionen Mk., 

6. für Feuer, licht, Wasser, Reinigung 36 Milli¬ 
onen Mk. 

Wir finden hier keine Bordellkoston angeführt, 
müssen also annehmen, dass diese in einer z. Zt. 
in Ausrechnung befindlichen Mfiliardennachfordernng 
enthalten sein werden. 

Während der ersten 16 Monate haben wir für 
das amerikan. Besatzungsheer 187t Milliarden Mk., 
das britische Besatzungsheer 13 7 # „ „ , 

das französische Heer 87« „ " „, 

das belgische Heer 1*/, „ „, 

zusammen ungefähr 42 Milliarden Mk. zu bezahlen. 

Jeder französische Offizier kostet nach dem 
Valutastand vom 1. März 1921 den deutschen Steuer¬ 
zahlern pro Tag 275 Mk., jeder einfache Soldat 70 
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Hk., jedes Pferd 35 Mk., jeder belgische Offizier 
370 Mk, jeder belgische Soldat 65 Mk., jedes Pferd 
55 Mk. Jeder amerikanische Offizier kostet uns 
800 Mk., jeder Soldat 265 Mk., jedes Pferd 60 Mk. 
jeder englische Offizier 490 Mk., jeder Soldat 158 
Mk , jedes Pferd 67 Mk. an Unterhaltungskosten 
allein. Denken wir daran, wenn wir den Herren 
begegnen. Die vorerwähnten Ziffern stellte die fran¬ 
zösische Zeitung „Le Temps“ am 4. Februar 1921 fest 

Der grösste Teil unserer schönen Rheindampfer 
schwimmt als französische Rheinflotte auf dem ehe¬ 
mals deutschen Strom oder liegt unter Dampf an 
den Ufern bereit Französische Fahnen aufgesetzt, 
Maschinengewehre, Kanonen aufmontiert, mit fran¬ 
zösischen Matrosen, bemannt. 

Nachstehend seien auch einige Besoldungszahlen 
der Mitglieder des obersten Gerichtshofes zu Saar¬ 
brücken angeführt 

1. Nippolt Präsident 55 000 Franken ä 4,50 Mk. 
gleich 217 000 Mk. 2. Foiletete, Franzose, 47 000 
Franken (211500 Mk.). 3. Schäfer, Luxemburger, 

47 000 Franken (211 500 Mk.). 4. Hatzfeld, Hollän¬ 
der, 36 000 Franken (162 000 Mk). 5. Grandjean, 
Franzose, 36 000 Franken (162000 Mk.). 6. Kreusel, 
Lothringer, 36 000 Franken (162 000 Mk). 7. Merziger, 
Deutscher, 30000 Franken (135000 Mk.). 8. Wesen sk, 
Tscheche, 30 000 Franken (135 000 Mk.). 9. Favoli, 
Franzose, 30 000 Franken (135 000 Mk.). 10. Berg, 
Luxemburger, 30 000 Franken (135 000 Mk.). Die 
Gesamtsumme nur für die Gehälter der Richter 
des Obersten Gerichtshofes beträgt somit im Jahre 
1858 500 Mark 

Es ist errechnet worden, dass vier deutsche 
Kinder hungern müssen, um einen farbigen Be- 
satzungssoldaten zu ernähren. Nun soll Deutsch¬ 
land, das ohnehin bis zur Ermattung ausgepumpt 
ist ihrer 300000 Mann aufnehmen, wie oben 
gezeigt entlohnen und erhalten. Danach würden 
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also 1200 000 deutsche Kinder in .vergeblichem 
Gebete die mageren Hände zum Himmel strecken 
mit der Bitte: „Unser täglich Brot gib uns!“ 

Mir fällt da ein „aus dem Jahre 1914“: 

Auf einem westwärts rollenden Landsturm- 
Transportwagen standen die Worte: „Unsere Kinder 
sollen es einmal gut haben“. Dieses Gelöbnis eines 
einfachen Bauern, der vielleicht so glücklich war, 
draussen fallen zu dürfen, der so glücklich war, 
nicht sehen zu müssen, wie gut es unsere Kinder 
jetzt nach dem grossen Krieg haben, schien mir, in 
seinerrührendenünbeholfenheit orthographisch fehler* 
haft hingeschrieben, schon damals mahnend, so 
herzergreifend, dass mir das Auge nass wurde. Und 
da ich diese Worte schreibe, kehrt es mir wieder, 
nur bröckelt jetzt die Kreide langsam von den grau¬ 
grünen Wänden und ich lese: „Weinet über Euch 
und Eure Kinder!“ 


Zur Schmach noch den Spott. 

Das Bitterste an alledem ist, dass wir diesen 
Kreuzweg deutschen Leides zurücklegen müssen, 
verhöhnt, beschimpft, bespuckt von einer Nation, die 
doch tatsächlich und letzten Endes nichts weiter ist, 
als die schändlichste Sippschaft, die je die Erde 
beschmutzte. Brauchte dafür noch Beweise, wenn 
man hört, 

dass in Metz die Standbilder der Deutschen mit 
grösster Mühe zerstört worden, die die herrlichen 
Moselanlagen und die von Deutschen geschaffenen 
prächtigen Strassenringe zierten, 
wenn man hört, 

dass der „Feldgraue, in Eisen benagelt“ ren# 
wurde, weil man ihn nicht zerhacken konJrte, 
wenn man hört, 

dass die ehrwürdigen Denkmäler auf den 70ei 
Schlachtfeldern, daruntei der bekannte Turm de» 
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Gardekorps bei St Privat und das Jägerdenkmal 
bei Gravelotte zertrümmert wurden, 
wenn man hört, 

dass Franzosen das Blftcherdenkmal bei Canb am 
Rhein unter Führung eines Offiziers besudelten, 
wenn man hört, 

dass Franzosen in Metz Kinder belohnten, die die 
zu Ehren der deutschen und französischen Ge* 
fallenen errichteten Denksteine verunreinigten, 
wenn man hört, 

wie sie unsere Kriegergräber schändeten, 
wenn man liest, 

„es wäre besser, der Völkerbund möge mit einer 
Eingabe bedacht werden, er möge veranlassen, 
dass die Schwarzen heimgeschickt werden, ehe sie 
der Verfolgung durch deutsche Dirnen erliegen 
und daheim als sieche und zerrüttete Menschen 
ihr gesundes Nuturvolk vergiften!!! (Republika¬ 
nische Blätter Nr. IS), 

wenn man liest, 

„die Deutschen regen sich wirklich ohne den min¬ 
desten Grund über die Notzuchtsfälle auf, denn es 
fliessen den deutschen Frauen und Kindern durch 
die Gutherzigkeit der Besatzungstruppen soviel 
Nahrungsmittel zu, dass man eine gelegentliche 
Vergewaltigung mit Vergnügen in Kauf nehmen 
muss“ (L’Echo du Rhin), 
und wenn man sieht, 

was für eine Zeichnung „Le Eire“ den franzö¬ 
sischen Lesern bietet: Vor einem marschfertig 
ausgerüsteten Senegalneger, dor im Gewehrlauf 
eine Rose trägt, sitzt mit Tränen in den Angen 
ein fettes Schwein! Es bietet dem Neger auf den 
Vorderpfoten einen Rosenkranz dar. Um den 
Hals trägt es eine Kette von Totenköpfen, jeder 
mit dem Eisernen Kreuz bemalt! — Das Bild ist 
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gewidmet: „Dora tapferen Senegalesen, der von 
den Boches verleumdet, von dessen Frauen aber 
angebetet wird!“ Die Zeichnung trägt die Unter¬ 
schrift: „Er zog aus, einen Adler zu schützen und 
musste sich selbst vor einer Sau hütend 
Lesen wir dazu das Kriegslied eines französischen 
Regimentes, das in Millionen von Exemplaren hinter 
der Front verbreitet wurde und ein treffliches Ge¬ 
genstück ist zu der Aussage eines farbigen Wilden, 
der bezeugte, dass ihm beim Einmarsch'ins deutsche 
Gelnet gesagt wurde, die Schwarzen könnten sich 
jede deutsche Frau nehmen. Es lautet; 

„Die Stande der Züchtigung." 

„D e u t s ch e, wir werden eure Töchter be¬ 
sitzen, wenn unsere Soldaten, trunken vonBuhm, 
euren zitternden Kriegsknechten nachjagen; wenn 
die Siegesfanfaren euch die Stunde der Züchtigung 
ankündigen. 

Deutsche, wir werden eure Töchter be¬ 
sitzen! Und ihre Flachsmähnen werden nach¬ 
schleppen in dem Blut; .sie werden sich damit 
das Gesicht verhüllen — wenn sie für euch 
schlägt, die Stunde der Züchtigung. 

Deutsche, wir werden eure Töchter be¬ 
sitzen ! Unsere Liebkosungen werden schmerzhaft 
sein und unsere Lieder nicht leise — wenn sie 
für euch schlägt, die Stunde der Züchtigung. 

Deutsche, wir werden eure Töchter be¬ 
sitzen! Sie werden das Gedenken bewahren an 
unsere Umarmungen, und wie Eva, nackt, werden 
sie unsere Lust stillen — wenn sie für euch 
schlägt^ die Stunde der Züchtigung. 

Deutsche, wir werden eure Töchter be¬ 
sitzen! Wir werden die Unschuldigen aus wählen 
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und an ihrer Schamröte uns erfreuen — wenn 
sie für euch schlagt, die Stunde der Züchtigung. 

Deutsche, wir werden eure Töchter be¬ 
sitzen! Denn wir sind voll Durst nach Fache; 
Ruhm dem alten Gott der Franzosen; er wird 
die Jungens von Frankreich segnen — wenn sie 
für euch schlägt, die Stunde der Züchtigung.“ 

Das ist das Leid, an dem Deutschland heute ver 
blutet, das ist das Joch, .ihm auf gebürdet von einem 
unbarmherzigen Sieger. Leid und Joch vor mehr 
als hundert Jahren vorausgesagt durch Friedrich 
von Gentz: 

• „Keiner eurer Knaben reift zum Jüngling, ohne 
dass fremde Herrschaft berechnet, wieviel Blut sie 
ihm aussaugen könne. Kein Taler fliesst in eure 
Schatzkammer, ohne dass fremde Habsucht berechnet, 
wieviel Groschen von demselben sie euch übrig 
lassen Keine Zeile wird in euren Staaten gedruckt, 
ohne dass fremde Gewissensangst sie deutet Kein 
Schiff darf mehr in eure Häfen einlaufen, kein 
Frachtwagen darf über eure Grenze rollen, ohne 
dass fremde, sich mästende Zöllner die Früchte 
eurer Untertanen durch Schikanen und Gewalt ver¬ 
kümmern. Spione bewachen eure Blicke, Spione 
zählen eure Fusstritte, und alle Wände eurer Paläste 
haben Ohren.“ 

Uns angekündigt von Leibnitz: 

„Es wird der fremde Gast 
Dich drücken wie ein Stein, 

Das Mark aus Deinem Leib dir saugen 

samt dem Blut 

Die Kinder schänden und das Weib Dir 

noch dazu . . 

Bismarck aber führte in seiner grossen Reichs 
tagsrede 6. Februar 1888 aus: „Frankreich wird uns 
bis auf die Blutleere zu Ader lassen, wenn es erst 
kann.“- Heute kann es .. denn wir sind wehrlos. 
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Es Hegt nun selbstverständlich nahe zu sagen, 
all dies Leid sei Deutschlands eigene Schuld, ja es 
gibt sogar (und gerade in Deutschland selbst die 
meisten!!) Versöhnungsfanatiker (-lunatiker?) die sich 
nicht genug tun können, für die Feinde Entschuldi¬ 
gungsgründe zu suchen. 

Unverdiente Ehre hiesse es diesen seltsamen 
Deutschen erweisen, wollte man ihre Namen nennen, 
sie würden selbst das Prangerstehen noch als Re¬ 
klame ausnützen; hören wir statt dessen, was führende 
deutsche Geister über die denken: 

Otto Ernst sagt in einem offenen Briefe vor 
wenig Wochen einem Franzosen: „Was unseren Ekel 
vor Euch betrifft, so werden Sie an ihm auch dann 
nicht zweifeln, wenn vaterlandsloses und ehrloses 
Hundepack aus unserem Lande Ihnen brüderliche 
Gesichter macht und von „Ihrem“ Recht spricht!“ 

Klara lende schreibt zu Lilly Jannasch* 
Ausführungen: „Das ist Landesverrat!“ 

Beda Prilipp spricht in gleicher Angelegen¬ 
heit die Worte: . man gewinnt den Eindruok, 

als sei hier eine fanatisierte Gruppe völlig undeutsch 
fühlender Frauen am Werk, die es sich zur Aufgabe 
gemaoht hat, jede Spur sich wieder regenden Deutsch¬ 
gefühls im Keime zu ersticken.“ 

Und selbst wenn wir zugeben, wie das schon 
am Anfang dieses Buches geschehen ist, dass eine 
gewisse Sorte von Weibern, ihre Frauenwürde ver¬ 
gessend, sich den Fremdlingen an den Hals werfen, 
selbst wenn wir aber auch ohne weiteres einsehen, 
dass die Ursache dieser schrecklichen Zustände in 
der allgemeinen Verlotterung liegt, die auf allen 
Gebieten des Lebens eingerissen ist und statt besser 
stets Schimmer zu werden droht, wenn wir auch 
zugeben, dass alle Zucht und Ordnung in unserem 
Vaterland dahin ist und einem wilden Taumel Platz 
gemacht hat, der nur nach Geld und Vergnügen 
ia*rt s*» mfi.wn wir doch fragen: Warum ist das 
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so, warum ist eia nüchternes und fleissiges Volk 
so geworden? Die Antwort scheint mir zu sein, 
dass das Mass der Leiden zu gross war und dass 
es auch hier Tor allem der Hunger war, der diese 
Zerstörung angerichtet hat. Er schwächt nicht nur 
den Körper, sondern er untergräbt auch die Ge¬ 
sundheit des Geistes. Und wie er die körperlich 
Schwachen zuerst dahinrafft, die Alten und die 
Kranken und die ganz Jungen, so bringt er bei den 
geistig Schwachen die Seele aus den Fugen: Die 
einen wollen masslos verdienen, statt zu arbeiten, 
andere nur mehr tanzen und sich vergnügen, sie 
suchen sich in jedem Sinnestaumel auszurasen, 
wieder andere verlieren jedes Mass für den Wert 
ihrer nur zu bescheidenen Leistungen und Fähig¬ 
keiten und muten sich grosse Taten zu. Der sittliche 
Halt ist dahin. 

Ueber all diesem vorerwähnten, sich zum Gau¬ 
dium des ganzen Feindbundes international dünken¬ 
den Gesindel und Geliebter wollen wir nicht die 
Deutschen vergessen, die heute schon härteste Fron 
leisten, die unter dem unglücklichen Kriegsende 
unsagbar schwer leiden. Blind dafür, gewollt blind 
sind unsere Feinde. Sie schliessen krampfhaft die 
Augen, wenn man ihnen Orte zeigen will, wo 
Deutsche arbeiten, dass ihnen die Fingernägel bluten, 
dass ihnen das Gehirn zu zerspringen droht ob all 
des Sysiphuswerkes. Es gibt ein Deutschtum, das 
kennt keinen Achtstundentag, keinen Streik! Kennt 
keinen Zahltag, Lohntag! Kennt kein Kaffeehaus, 
Kino, keine Box- und Bingkämpfe, keine Kennen 
und Autofahrten! 

Dem Yorwurf: es sei der Dirnen eigene Sache, 
wenn sie sich wegwerfen, zu begegnen, möchte man 
fast unnötig halten, wenn er nicht immer wieder 
auftauchte, gleich tausend anderen ähnlich albernen 
Geschwätzen. 
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Wenn derartige Weiber syphilitisch werden oder 
Mischlinge erzeugen, ist es freilich ihre Sache, aber 
es ist leider nicht bloss ihre Sache, denn sie übertra¬ 
gen die Seuche anch auf andere, auch auf Deutsche 
rechts des Bheins; und der kleine Mulatte verdirbt 
uns später, die Bassel 

Endlich: Mit allem Hinweis auf die freiwilligen 
Ausschweifungen deutscher Mädchen, die oft in 
bitterster Not einen düsteren Hintergrund haben, 
schafft man eben doch nicht die Tatsache der 
Schändung deutscher Knaben und der Vergewalti¬ 
gung deutscher Kinder, Krauen und Greisinnen, 
nicht die geschändeten Leichen aus der Welt 

Schliesslich. Wer macht die armen Mädels denn 
zu Dirnen? In erster Linie wohl jedenfalls die 
wirtschaftliche Not, in die der Friedensvertrag von 
Versailles die Arbeiter und die Mittelklasse Deutsch¬ 
lands gestürzt hat, die fortwährende tägliche 
Schliessung grosser Betriebe, die Hunderte von 
Stellenlosen zeugt, die wahnsinnige Verteuerung der 
Lebensmittel, durch die jeden Preis zahlende, ja 
glänzend besoldete Besatzung. 

Nur eine kleine Erzählung aus dem Leben: 
En kleines Büd von heute, von dem „Heute“, an 
dem die Löhne, ungeachtet der steigenden Teuerung, 
schon wieder niedriger werden, von dem „Heute“, 
da selbst Menschen in gutbezahlten Stellungen sieb 
noch neunzig von hundert Dingen versagen müssen, 
nach denen es sie verlangt, die sie nicht etwa nur 
gerne haben möchten, brauchen könnten, sondern, 
die sie haben müssen, notwendig brauchen. 

.... Da steht so ein Mädel hinter dem Laden¬ 
tisch einer Peinbäckerei, eines Delikatessgeschäftes, 
eines Kaufhauses, ganz egal, eines Geschäftes irgend 
einer Art und bedient die Kundschaft Tag für Tag, 
acht, neun, neuneinhalb und zehn Stunden. 

Der Tagelohn ist 8 Mark. 
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Die Türe geht auf, herein rauscht, von dem 
dienernden Ladeninhaber mit tausend Bücklingen 
empfangen, eine Dame, nach elegantester Pariser 
Spätmode gekleidet, begleitet von einem französischen 
Offizier. 

Ein schneller Blick sucht die Verkäuferin, es 
ist eine Blonde, also eine Deutsche, und nun erfolgt 
die Präge: Qui parle franQais ici? 

Wer spricht französisch hier? 

Der Ladeninhaber wird rot: „Niemand, bedauere 
unendlich^ 

Ein höhnisches Nasenrümpfen, Achselzucken, 
ein paar hastige Worte, die beiden kehren um und 
verlassen den Laden ohne Grass und Einkaut 

Der Ladeninhaber aber wirft einen zornigen 
Blick auf die dumme Gans hinter dem Ladentisch, 
die nicht französisch kann und — inseriert am 
nächsten Tage entweder in einer deutschen Zeitung 
um eine perfekt französich sprechende Verkaufskraft, 
oder um eine Französin, die „auch etwas deutsch 
kann.“ Dass der Besuch der beiden nur ein Trick 
war, das Mädchen herauszuekeln, bedenkt der Mann 
nicht, dass sie es in 100 ihnen vorher schon genau 
bezeicbneten Geschäften ebenso machen, dass sie 
überhaupt nichts kaufen wollten! So verliert das 
Mädchen die Stellung und steht mittellos auf der 
Strasse. Es hat vielleicht Vater und Mutter nicht 
mehr, ist fremd in der Stadt Nun will es zurück. 

Aber wohin? Erst heisst es: Stellung suchen* 
Da gilt es oft lange zu warten, viele Gesuche und 
Briefe zu schreiben, bis eine Antwort kommt . . ., 
wenn überhaupt eine erfolgt und die Postzensur 
nicht wegen eines unvorsichtigen Wortes den Brief 
rarückbehalten, gar Dicht befördert hat 

Plötzlich ist der letzte Groschen verbraucht, und 
die Arme steht vor dem grossen Nichts. 

Von da bis zu dem Moment, wo sie „die“ 
Pranken nimmt, ist nur ein halber Schritt, denn 
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sie muss doch leben, essen, sich kleiden, Wohnung 
zahlen. 

Für 100 Franken kann man so viel, vielleicht 
sogar über den Rhein kommen. 

Wer zeichnet die Gedanken einer solchen Aller¬ 
ärmsten (und Hunderte ihrer gibt es!)? 

Sie ist unrettbar verloren, wenn sie es nicht 
macht, wie jenes Mädel, dessen Schicksal als typisch 
für das Ende erzählt sein soll: 

Sie war die Tochter eines deutschen Beamten. 

Der einzige Bruder hatte studiert, war dann 
Offizier geworden, hatte Dummheiten gemacht und 
musste den Dienst quittieren. Der Vater hat ihm 
nicht verziehen, blieb hart, allen Versprechungen 
zum Trotz. Eines Tages war der Sohn weg, als 
letztes Lebenszeichen kam ein Brief, ein letztes 
Betteln um Verzeihung; der Brief trug den Post¬ 
stempel des Garnisonortes des ersten Fremdenregi¬ 
ments in Nordafrika! Es war sein letzter. Der 
Vater verschloss seinen Kummer hinter eifrigster 
Pflichterfüllung und wortkargem Schmerz. Die 
Mutter lebte nicht mehr lange, starb, trotz aller 
aufgewandten Liebe. Es kam der Krieg, Kranken¬ 
pflegerinnen brauchte man. Für Freund und Feind 
Da fand das Mädel ihn, dem sie pflegend nicht nur 
Gesundheit brachte, der auch ihr Herz besass, als 
er wieder zur Front musste .. ., von der er nimmer 
heimkam. Vermisst, verschüttet, verschleppt 1 Wer 
weiss ?! 

Es kam auch der 9. November 1918 und brachte 
den Frieden. Brachte als erstes die Revolution, die 
Lazarette samt Krankenpflegerinnen unnötig machte. 
Unnötig auch die Behörde des Vaters in der von 
den Siegern besetzten Stadt Die übliche Frist: 
24 Stunden Packzeit für den ausgewiesenen Be¬ 
amten. Die Tochter, die noch bleiben wollte, um 
die notwendigsten Angelegenheiten zu regeln, musste 
in ein Hotel ziehen, weil man die Räume der 
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Wohnung für Bordellzwecke ausersehen hatte. Wer 
dfe empörende Unverschämtheit der neuen Herren 
kennt, denen jedes weibliche Wesen, das ihnen be¬ 
gehrenswert erscheint, als Freiwild gilt, mag am 
besten von den Belästigungen erzählen, denen 
Frauen ausgesetzt sind, die durch die Verhältnisse 
gezwungen, ein Hotel aufsuchen müssen. So auch 
hier. Es sah die Krankenschwester einer von den 
Vielen, und da seine Belästigungen nicht den ge¬ 
wünschten Erfolg hatten, griff er zum Hecht des 
Siegers. Eines Tages, als sie sich zur Buhe begeben 
wollte, war die Tür schon offen, und er stand in 
ihrem Zimmer! . . . und ihr Widerstand half ihr 
nichts. Losgelassen, zur Tür hinausstürzend, ge¬ 
wahrte sie, dass draussen zwei Farbige Wache 
hielten. — Ist es zu verwundern, dass sie aus dem 
Fenster sprang?! 

Aber es gibt Mädchen, die springen nicht! Die 
finden nicht einmal mehr die Kraft, die Türe zu 
schliessen, nicht einmal mehr den Mut zu schreien! 
Viele solcher sind so zu Dirnen geworden, wurden 
systematisch dazu getrieben, denn ist es erst ein¬ 
mal geschehen, dann ist ja alles so egal . . . und 
es gibt keine Stelle, wohin man hilfesuchend sich 
wenden könnte. Sie (die Besatzungsbehörden) helfen 
alle zusammen. 

Dieses schreckliche „Sichhelfen“, dieses „Wache¬ 
stehen“ hört man immer wieder, findet es in jedem 
Bericht. Immer wieder liest man:.... zwei hielten 
das Opfer, einer vergewaltigte es, und dann 
wechselten sie ab. 

Das Schlimme an den heutigen Zuständen im 
besetzten Bheingebiet ist, dass alle Verbrechen, die 
dort geschehen, ja sogar alle Verordnungen, die er¬ 
lassen werden, ein Odium von Sadismus tragen, 
wie man es eben nur von Frankreich und Franzosen 
erwarten kann. All die Erbärmlichkeiten, die gegen 
Deutschlandausgesonnen und peinlichst durch geführt 
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werden, passen würdig zu dem "Weltruf, den Paris 
hinsichtlich Dirnentums, Geschlechtskrankheit, Pro¬ 
stitution, körperlicher und seelischer Verseuchung 
geniesst und auf den stolz zu sein Frankreich kaum 
nptig hat 

„Keine Nation batte jemals solch einen schlechten 
Nachbarn, als Deutschland seit den letzten 400 
Jahren in Frankreich besitzt; schlecht in jeder 
Weise — anmassend, räuberisch, unersättlich, un¬ 
versöhnlich, ständig streitlustig“, sagt d.er Engländer 
Thomas Carlyle vor etwa 50 Jahren in der „Times“! 
Welchen Spruch würde Carlyle wohl heute fällen, 
wenn er das Elend und den Ruin sähe, den Frank¬ 
reichs sinnlos-gehässige Politik anrichtet? „Oderint, 
dum metuant!“ Mögen sie uns hassen, wenn sie 
uns nur fürchten, das ist der Leitspruch, den das 
heutige Frankreich von dem römischen Cäsar über¬ 
nommen hat und nach dem es untrüglich handelt 
Ob Europa demzufolge ein ewig rumorender Vulkan 
bleibt, ob Recht und Gesetz mit Füssen getreten 
werden, ob Völker und Länder untergehen und bei 
Leib und Seele zerstückelt werden, das spielt gar 
keine Rolle. Alles zum Ruhme der „Freiheit, Recht 
und Ehre spendenden“ Republik „La France“! 

Freiheit, Recht und Ehre, Brüderlichkeit und 
Gleichheit aber sind französische Phrasen, die nicht 
hinwegtäuschen können über die tatsächliche Nieder* 
knüttelung der öffentlichen Meinung, wie sie der 
erste Teil dieser Schrift wiederholt geschildert hat. 


Von den grossen Badeorten in dem besetzten 
Gebiet klingen unentwegt Hilferufe zu den Deutschen 
des besatzungsfroien Deutschland. Die Propaganda 
gegen die schwarze Schmach habe sich als unge¬ 
heuerer Schaden für die Kurbetriebe erwieson, wird 
immer wieder erwähnt! 

Zugegeben sei, dass viele sich abhalton lassen, 
nach Ems, Wiesbaden und anderen Orten zu gehen 
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aus Angt; zugegeben auch sei, dass wir nach wie 
vor die Pflicht haben, unsere bedrängten Yolksge¬ 
nossen nach Kräften zu unterstützen. Die Tatsache 
jedoch, dass am Ehein, links bis zu den Grenzen 
Frankreichs und rechts, so weit rechtsrheinisches 
Ufer besetzt ist, unsagbare Knechtung und Kne¬ 
belung durch die Besatzungsbehörden ausgeübt wird, 
lässt sich durch diese Hilferufe nicht aus der Welt 
schaffen! 

„Nur die Ansässigen leiden unter der Besatzung* 1 
heist es, V. . „nicht* die Kurgäste, wenn diese nicht 
in irgend einer Weise gegen die obrigkeitlichen 
Bestimmungen verstossen“!!! (sic!) 

Wenn eine grosse Berliner Zeitung am 16. Juli 
1921 wieder einen spaltenlangen Artikel für den 
Bäderbesuch bringt, so muss diesem ein kleiner 
Absatz aus einer änderen, einem hohen preussischen 
Staatsmann nahestehenden Zeitung gegenübergestellt 
werden: 

„Die Weltbäder Wiesbaden und Ems sind aut 
Badeorte dritten Banges in der Zahl ihrer Besucher 
herabgesunken. Französische Offiziere betrachten 
den Kurbetrieb nur als willkommenes Jagdgebiet 
auf weibliches Freiwild. Was hat das Jammern 
von Wiesbaden und Ems da für einen Zweck! An* 
ständige Frauen gehen nicht hin. Wie diesen 
Städten zu helfen ist, das ist eine schwere Aufgabe.“ 

Dies ist zu losen am 17. Juli 1921 . . 


Alle diese Hilferufe hören wir und stehen da in 
Ohnmacht, müssen dieses Unglück nur mit zusam¬ 
mengebissenen Zähnen ertragen, nachdem wir im 
Vertrauen auf die „Güte“ und „Ritterlichkeit“ der 
Feinde unsere Waffen selbst zerschlagen haben. 
Aber es bleibt doch ein Unterschied, ob ein Orga¬ 
nismus sich gegen eine Krankheit zur Wehr setzt, 
mit jeder Faser den feindlichen Fremdkörper be- 
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kämpft oder ob bereits der Wille zum Leben fehlt 
und Fieber und Entzündung in stumpfer Gleich¬ 
gültigkeit hingenommen werden. Ist Deutschland 
schon in diesem Stadium, so wird uns nichts vor 
dem Untergang mehr retten können. Noch 
ist es nicht so weit. Noch schlummern edelste 
Kräfte in unserm Yolk, nur vielfach verschüttet 
und verborgen. Sie alle gehören, aufgerufen zum 
Kampf gegen das Leid am Ehein, gegen diese 
wahnwitzige Knechtung, zu dem geistigen Kampf, 
der jetzt noch ein tausendmal härterer ist wie der 
der Kriegsjahre. 

Was können wir tun? 


Den Müttern der Welt 

ist diese kleine Broschüre gewidmet 
Starben dafür Eure Sühne? 
fragt sie der Verfasser? 


„Nein!“ 

wird aller Antwort sein, wenn sie das Buch aus 
den Händen legen. 

„Sollen wir schweigend dulden, dass künftig an 
den Ufern des Rheins statt der hollen Lieder 
weisser, schöngesichtiger, gutgewachsener, geistig 
hochstehender, regsamer, gesunder Deutschen die 
krächzenden Laute grauscheckiger, niederstimiger, 
breitschnäuziger, plumper, halbtierischer, syphili¬ 
tischer Mulatten ertönen?!“ fragt der Münchenei 
Arzt Dr. Fr. Rosenberger in der Aerztlichen Rund¬ 
schau Nr. 47/1920 seine Kollegensohaft 
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„Nein!« 

riefen tausend Antworten! 

Ein Redner frag gelegentlich einer Massenver¬ 
sammlung Vertreter der Arbeiterschaft des besetzten 
Gebietes: „Könnt ihr heute ruhig in den Schacht 
einfahren, wenn ihr wisst, zu Hause habt ihr weisse 
oder farbige Einquartierung und eine junge Frau 
oder halberwachsene Kinder?“ 

„Nein!“ 

klangs zurück! 

Hört die Welt dieses Nein?! Weiss es 
die Welt, was wir leiden? 

Wiederum: „Nein!“ 

Und doch muss etwas geschehen, dürfen wir die 
Hände nicht verzweifelt oder apathisch oder verzagt 
in den Schoss legen! Längst ja schon ist der Roden 
bereitet, nur die Saat fehlt, die Saat,. die da und 
dort so willige Furchen fände. 

Wir Deutsche vor allem, die wir nicht im be¬ 
setzten Gebiete leben müssen, uns glücklich nennen 
können, wir Deutsche rechts des Rheins und unsere 
Brüder im Auslande ganz besonders, sind die letzte 
Zuflucht Nur wir können helfen, müssen helfen, 
dürfen nicht nach alter deutscher Art in edler 
Würde verharrend uns unausgesetzt ins Gesicht 
spucken lassen. 

Der Universitatsprofessor Dr. Oncken sagt in 
seinem Yortrag vom 23. Januar 1920 vor der 
Heidelberger Studentenschaft so recht: „ . . . was 
sind unsere materiellen Nöte, so schwer sie auch 
unser irdisches Dasein bedrücken, gegen die 
seelischen Aengste, gegen die sittlichen Entwürdi¬ 
gungen und Gefährdungen, denen unsere deutschen 
Brüder jenseits des Rheins ausgesetzt sind! Sie 
können von uns verlangen, dass wir an sie denken 
und mit ihnen fühlen, dass wir ihnen die Hand 
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reichen und für sie handeln. Sie brauchen füt 
ihren Widerstand eine Resonanz, an deren Gleich- 
•klang sie sich erheben, einen Rückhalt, bei dem sie 
das niederziehende Gefühl des Yerlassenseins ver¬ 
gessen. — Darum dürfen wir auch vor der Welt 
nicht schweigen — wir sind schon viel zu schweig¬ 
sam geworden. Wir müssen vielmehr der Welt 
zeigen, dass hinter unseren Protesten eine Nation 
von aufrechten und unnachgiebigen Männern steht 
Syttonatich und sachlich, ohne herausfordernde 
Geste» die unserer Stellung in der Welt nicht an¬ 
steht, muss daraufhingewiesen werden, dass Milionen 
von Deutschen in einem der ältesten Kulturgebiete 
Mitteleuropas durch den französischen Militarismus 
in einen Helotenstand herabgedrückt werden sollen, 
der die Schergen noch mehr schändet als ihre 
Knechte . . 

Wir müssen uns, jeder einzelne, an unsere 
Freunde, Bekannten und Verwandten im Ausland 
wenden und unsere Bekannten im Inland bitten, 
dass sie das gleiche tun, und wir müssen zunächst 
denen im Ausland schreiben, dass unser Rheinland 
hoch immer der Tummelplatz schwarzer Horden ist 
und weisse Teufel die Schwarzen noch überbieten •, 
dass sie das draussen weitererzählen sollen. 

Die Ausländsdeutschen freilich hat das Reich 
früher nicht gut behandelt Es gilt jetzt in der 
Not, sie wieder für das Vaterland zu erwärmen! 
Das geht nicht von heute auf morgen! Ein einzelner 
Notschrei verhallt, denn auch sie haben dröhnenden 
Alltag mit seinen Sorgen, Plagen und Ablenkungen. 
Immer wieder muss da ein Brief kommen, von dem 
und dann von jenem! 

Man könnte solche Arbeit etwa mit der mili¬ 
tärischen Massnahme vergleichen, für die es den 
Ausdruck „sturmreif machen“ gibt 
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Wir müssen auf die Völker des Auslandes ein¬ 
wirken, vielleicht taucht dann auch da oder dort die 
Frage auf, ob denn ein Land, das sich so gegen 
ein weisses Volk aufführt, 'wirklich so viel Grund 
hat, so grosse Entschädigungsforderungen zu stellen. 

Versprechen wir uns keine Augenblickserfolge 
aber sei jeder auf seinem Posten! 

Längst schon liegen die ersten Zeichen vor, 
dass führende Geister sich empörend gegen die 
Kulturschande der schwarzen Schmach, wie auch 
gegen die ganze Gewaltherrschaft am Rhein aus¬ 
sprechen und Abstellung dieser Ungeheuerlichkeiten 
verlangen, die z. B. der Franzose Jean Finot einen 
„hässlichen Fleck auf dem Schilde Frankreichs“, 
Henri Barbarbusse „die verdammenswerte Aus¬ 
geburt des Siegerwahnsimas“, der Engländer 
E. D. Morel „die Hölle am Rhein“, der englische 
General Thompson „die Selbstmordpolitik einer kleinen 
Clique von Reaktionären und Militaristen“, der 
italienische Staatsmann Fabrioo Maffi. kurz und 
bündig „eine ganz gemeine Schamlosigkeit nennt!“ 

Auch in den Vereinigten Staaten hat es den 
Anschein, als ob die Bewegung „gegen den Schrecken 
am Rhein“, wie der englische weisse Rabe Morel 
treffend das schmachvolle Kulturverbrechen der 
Franzosen getauft hat, langsam, aber unaufhaltsam 
in Fluss kommt, und zwar hauptsächlich durch die 
Deutsch-Amerikaner, 

Holland, Schweden, Norwegen, Dänemark, die 
ganzen Staaten Südamerikas haben längst in ihrer 
Presse über die Schande vom Rhein berichtet 

Frankreich wird sich heute nicht mehr hinter 
die Zeitungsartikel der undeutschen Elemente ver¬ 
schanzen können, die das Bestehen all der Schande' 
am Rhein ableugnen wollen. 

Gibt es ein schlimmeres, ein ernsteres Wort als 
las des Historikers Prof. Kjeilen der Universität Upsala: 
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„Ich sehe die Zukunft so schwarz, wie heute 
schon gewisse Truppenlager am Rhein?!“ 

Wir müssen der Welt das wahre Gesicht Frank¬ 
reichs zeigen: 

Frankreich, den Nimmersatt! 

Frankreich, den Yampyr! 

Frankreich will keine Verständigung. Es will 
unsero Untergang. Und nicht nur den wirtschaft¬ 
lichen Untergang. Nein! Denn es weiss, dass dei 
Deutsche sich früher oder später von dem Wahn 
der sozialistischen Irrlehre befreit und wieder an 
den Aufbau geht, der ihn zu seiner früheren Ueber- 
legenheit führt. Dies soll verhindert werden. 

Zu schwach, um nur mit weissen Truppen die 
Besetzung durcbzuführen; sich wohl bewusst, dass 
mit dem Augenblick, in dem die Besetzung aufhört, 
auch jede Möglichkeit neuer mörderischer, sadistischer 
Erpressungen ohne weiteres vorbei ist, hat es nicht 
nur die Schwarzen in das Land gebracht, es hat 
sie auch krank in das Land gebracht 

Damit trifft es Sieben auf einen Streich: 

1. Es kann Deutschland jederzeit erpressen. 

2. Es verseucht unser Volk. 

3. Es ist die waffenfähigen Männer in seinen 
Kolonien los. 

4. Diese Männer sterben zum grossen Teil im 
kühlen Norden an KJima und Seuchen. 

5. Es hat an den schwarzen Truppen in Deutsch¬ 
land jederzeit auch eine furchtbare Waffe gegen die 
Feinde seiner uns feindlichen Regierung im eigenen 
Land. 

6. Es demütigt Deutschland und — die weisso 
Rasse! 

7. Es wird zum Herrn des Festlandes. 

Tatsache ist, dass schwarze Soldaten weisse 

Frauen von den Bürgersteigen herunterreissen 

und mit dem Gewehrkolben nachhelfen; 
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Tatsache ist, dass die Franzosen für ihre far¬ 
bigen Soldaten Zwangsbardelle eingerichtet haben 
mit weissen Mädchen; 

Tatsache ist, dass die Geburtenzahl der Misch¬ 
linge (Bastarde) ständig zunimmt; 

Tatsache ist, dass Eltern,Lehrer, Geistliche be¬ 
straft wurden, weil sie der weiblichen Jugend 
den Verkehr mit farbigen Soldaten verboten; 

Tatsache ist, dass ein Neger an den Sitzungen 
des Polizeigerichts und auch am Berufungsge- 
gericht in Landau Monate lang teilgenommen 
und seinen besonderen Spott und Verachtung 
über die weissen Angeklagten und Zeugen zum 
Ausdruck gebracht hat; 

Tatsache ist, dass ein französischer Offizier, bei 
dem eine geschändete junge Frau Hilfe suchte, 
sie anfuhr: „Die Kerle sind jetzt 2 1 /* Jahre von 
Hause weg und müssen das haben. Und auf 
blonde Haare sind sie besonders scharf. (Ver* 
nehmung am 10. April 1020.) 

Tatsache ist, dass schwarze Soldaten deutsche 
Knaben schänden und syphilitisch anstecken; 

Tatsache ist, dass überfallene Mädchen, auf 
■ Bänke gebunden oder von schwarzen Soldaten 
gehalten, so lange vergewaltigt wurden, bis sie 
ihren Geist aushauohten; 

Ta tsa che is t, dass Mütter, die ihren Überfallenen 
Kindern zu Hilfe eilen wollten, einfach meder¬ 
geschossen wurden; 

Tatsadie ist, dass welsse Frauen aus ihren 
Betten gerissen wurden und ihre Ehemänner 
gefesselt zuschauen mussten, wie sie von Schwar¬ 
zen vergewaltigt wurden; 

Tatsache ist, dass noch im Juni nnd Juli 1921 
fürchterlichste Fälle von Notzucht durch schwarze, 
farbige und weisse Trappen vorgekommen sind. 
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So worden Ende Juni zwei jtmge Pensionärinnen, 
die sieb mit ihren Müttern auf einem Spaziergang 
befanden, von farbigen Franzosen in Gegenwart 
der Mütter vergewaltigt Die Schwarzen wurden 
verhaftet 

Ebenso wird der Ueberfall dreier farbiger Sol* 
daten auf ein 17 jähriges Mädchen in Eschweüer 
nunmehr amtlich bestätigt Das Mädchen wurde um 
7V* Uhr abends auf dem Wege von seiner Dienst* 
stelle von drei farbigen Soldaten überfallen. Trotz 
heftiger Gegenwehr wurde es in ein Feld geschleppt 
und vergewaltigt. Die Täter, die beim Herannahen 
von Zivilisten entflohen, sind unerkannt entkommen. 
— Ebenso wird ein Notzuchtverbrechen dreier 
marokkanischer Soldaten in Spich bei Düsseldorf 
an einem 21jährigen Arbeiter amtlich, bestätigt 
Der Arbeiter X. hatte seine Schwester zum Bahnhof 
begleitet und war dann querfeldein, um rasch nach 
Hanse zu kommen, zurückgegangen. In der Nähe 
der Luftschiffhalle überfielen ihn drei farbige Sol* 
daten mit auf gepflanztem Bajonett, warfen ihn zu 
Boden und vergewaltigten ihn, indem zwei ihn mit 
dem Kopf zu Boden drückten. 

Am 14. Juli in der Mittagsstunde wurde eine 
19 jährige Kontoristin auf dem Nachhausewege von 
Opladen nach Bürrig von einem französischen Sol¬ 
daten angesprochen, dann gepackt und zu Boden 
geworfen. Das Mädchen schrie um Hilfe, sprang 
wieder auf, wurde von dem Soldaten verfolgt, ein¬ 
geholt, zu Boden geworfen und am Schreien durch 
ein in den Mund gestopftes Taschentuch verhindert. 
Nachdem es dem Mädchen nach heftiger Gegenwehr 
gelungen war, nochmals zu entfliehen, wurde es 
neuerlich von dem Schänder eingeholt und verge¬ 
waltigt. Als einige Frauen ankamen, ergriff der 
Soldat die Flucht 

Selbst von amerikanischen Offizieren wird als 
einzige Bettung das sofortige Erschlossen solcher 
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Bestien angesehen. Dies hilft jedoch nichts. Die 
Fälle werden immer wieder sich ereignen. Bur 
Abzug der farbigen und Verminderung der weissen 
Besatzungen kann helfen. 

Wollen die Farbigen aber jetzt noch weg? 

Man lese den Brief des Generalsekretärs des 
Nationalverbandes zum Schutze farbiger Völker, 
New-Tork, 70 Fith Avenue, vom 11. Dezember 1920, 
der unter anderem folgende zwei Sätze enthält: 

„Die Schandttaten schwarzer französischer Truppen 
sind nicht zahlreicher oder schlimmer in ihrer Art 
als die von weissen Besatzungsangehörigen! — Wir, 
der Nationalverband Farbiger, weigert sich ganz 
entschieden, eine Eingabe um Zurückziehung far¬ 
biger Truppen aus irgend einem Standort zu unter¬ 
ziehen ! Frankreich hat ein ebenso gutes Recht, 
seine farbigen Bürger zu Kriegsdiensten zu verwen¬ 
den, als Deutschland seine weissen!!“ 

gez. James Weldon Johnsen. 

Ganz abgesehen von dem Eingeständnis der Ver¬ 
wendung Farbiger klingt ein Selbstbewusstsein aus 
dem Schreiben des farbigen Generalsekretärs, das 
selbst ein Blinder sehen müsste! Er fordert Gleich¬ 
berechtigung in jeder Hinsicht mit Weissen — also 
auch in Beziehung auf Frauen. 

Und die Eröffnungsrede des gleichen Negers zur 
Tagung der Liga der afrikanischen Staaten (August 
1921) enthielt die Worte: „Der nächste Krieg ist ein 
Rassenkrieg. Wir (die Neger) werden Luftschiffe, 
Unterseeboote und eine Truppe haben, die den der 
Weissen mindestens ebenbürtig sind.“ 


Es wird eines zähen Kampfes bedürfen, den 
6chwarzen Morgen fernzuhalten. Verliert Deutschland 
diese Fehde, dann werden in. kommenden Jahren in 
den besetzten Gebieten mehr Mischlinge als weisse 
Kinder umherlaufen. Das heilige deutsche Mutter- 
tum gar aber wird ein Märchen geworden sein! 
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Milli Sl'illft, IM i. fflfü 


33ertag$bucfjtmnMunq urtb ®ro§bud)t>ru(feret. 


Neu-Erscheinungen 1921: 


®8lj(er8 3füuflr ffiotten^ffiafenber für 1922. 


208 ©eiten mit plelen intereffanten ©riäßlungen, beleßrenben illrtifeln 
unb etroa 100 Wbbilbungen im S£cjt. SPrets tutr 9Mf. 5.—, 
iporto 60 ißfg. — Sft aud) untere gefamtc Stieg«* unb $>anbel$flotte 
bem ?5ctnbc auSgeli fett, t>a$ gintereffe lür bie ©eefdjiffahrt fcfuoinbet 
nicht. ®eutfcf»lanb madjt neue 2tnftrengmißen, um eine Sichtung 
gebietenbe $anbel$fiotte au fchaffen, fo baß in nld)t allau ferner Seit 
bie beutfcße flagge in ollen ©leeren mieber oertreten fein roirb. feen 
SJöieberaufbau bcr beutfchen §anbel$flotte, ben ©eehanbel, bie @ee- 
ftfdjerei unb alle« ba$, maß mit bem ©ecroefen in ©erblnbung fleht, 
bur.li SEßort unb SBilb, burd) belehrenbe unb unterhaltcube Slrttfel ju 
förbern, ift nunmehr bie Hauptaufgabe beö „Äöhlerfchen flotten» 
StalenberS". 


«öljier« 2)eutfd)ct «atenbet für 1922 gSOJSSi 


ftnlenber). 40 . Sohrgang. 162 ©eiten Umfang mit einem $reifarben= 
Äunftblatt auf üunftbruätarton unb aaßlrelchen Slbbtlbungen. 9Hs 
«Beilage ein ‘üBnubfnlenber auf {fnrtott. *Urclö mir 9Jtf. 3.50 
etnfchlteßlid) 2:euetung§aufd)lag, iporto co fpfg. 

33et 2lu8bruct) bcr SRedolution auf bem $anjer?rcu$er 

***•& öle ©erfcnfnug ber «dorfifcefiottc toor ®tapo* 
Vw'ujuui^ gjiotu — ©elbfierlebteS oon Slapitänleutnant Hertmann, 
©a. 108 ©eiten $ejt mit jtat»txeic£)cn Drigtnalaeidmungen. Qn iliuflr., 
mebrforbißem Äarton=Umfcblap. fttrci« 9BI. 5.—, fßorto 60 ipfg. 

j?Vr • < 3"nh as,c färbt man? Stft ber lob fdjmcnljnftV ©emetn* 
aluu.. oerftänblid) barßeftetlt oon fßrofeffor be 9?artgnu, neu 
bearbeitet oon $r. meb. £hraenharbt. 6.— 12 . ©aufenb. 96 ©eiten 
$e£t mit iHuftrlertem, mehrfarbigem, hofafreiem Äavton*Umfd)lag. 
ipreiS SOIf. 4.—, IJJorto 40 fßfg. 



^ttuiti*/ jcuuiiuc*,*:, Jtiiui', «uuiuict^ ujiv. cnyti. uiu 

SPlf. 2.50, ©orlo 30 ©fg. — 2>ie ©reigniffe beS Rohres 1918 unt 
ihre folgen unb Umroälaungen auf allen ©ebieten haben bei ber 
^Bearbeitung biefer neuen Sluflage nach jeber ßlichtung bin SBerücf» 
ftchtigung gefunbett, fo baß nunmehr baS ftölilcrfthe 3Emcfjen= 
«tebcrbnrh als eines bcvpr rtifriiften unb retriitinlttgfteu genannt 
roerben muß. ftitr bie ^Beliebtheit beS „Jtöhlcrfrticit ©afdjen* 
SieberbuchcS" fprtdtt bie $atfad)e, baß e§ in über loooo fBeretnctt 
etngeführt tft unb mit ber oorließenben Sluflage in über 1 Williou 
<?mnpinrc 83erbreitung gefunben hat. UaS „üöhlerfche 2:afdhen= 
Sieberbuch" hot einen Umfang oon 240 ©eiten, ift bauerhaft mit 
©raht geheftet unb mit bem allgemein belannten orangefarbigen 
Äarton*Umfchfaa oerfehcn. 


3>ttrrt) jebe '-ButUhonbimtg fotoie attrf) bircft au beziehen bott ber 


$erlag£fcutl)l)(utblunfl SötUjdm Stüde*, 


SJliubcit tu SSeftfoleit. 
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